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Kommt es zur allgemeinen 
Abrüſtung? 


Der Große Faſchiſtiſche Rat in Rom hat vor wenigen 
Tagen eine Entſchließung angenommen, in der die Ab⸗ 
haltung von internationalen Konferenzen ausdrücklich in 
Bann und Acht getan wird. Es wird Millionen Menſchen 
geben, die keine Faſchiſten ſind, die aber trotzdem dieſe Theſe 
unterſchreiben, weil die Legion von Konferenzen, die wir 
jeit dem großen Völkerkriege erlebten, ſich zu nichts anderem 
entwickelt haben als zu einem Kirchhof, auf dem wir unſere 
ſchönſten Hoffnungen auf Völkerfrieden, Gerechtigkeit, 
Menſchenliebe, ja auch auf weit handgreiflichere Güter, wie 
Arbeit und Brot, begraben mußten. 


das wäre! Noch an Gräbern pflanzt der Menſch von 
neuem die Hoffnung auf. Er würde ſelbſt bei aller durch 
trübe Erfahrungen verſtändlichen Konferenzmüdigleit 


immer noch von jedem Verhandlungstiſch erwarten, daß er 


ſich am guten Ende nach langer Faſtenzeit mit den aus⸗ 


erleſenen Speiſen eines geweihten Oſtermahls bedecken 
würde. Aber wo ſoll dieſe Hoffnung bleiben, wenn er viel⸗ 
fach hinter den Agenden Koitfenshageioräden das 
feindliche Klirren der Gewalt, hinter dem vorgetäuſchten 
Silberſtreiſen eine neue unerträgliche Feſſel, hinter jedem 
friedlichen See von Genf oder Lugano das ſcheußliche Ge⸗ 
ſbenſt der Lüge, und jei es nur der gefährlichen Selbſt⸗ 
ag über den Abſtand von Wunſch und Ziel auftauchen 
ſieht? 

Jules Sauerwein, der Leibjournaliſt des ver⸗ 
ſtorbenen Ariſtide Briand, hat ſoeben ſeine Memoiren der 
Oeffentlichkeit übergeben. Sie enthalten auch ein Kapitel 
über Pilſudski, den er zweimal geſehen und geſprochen 
hat. Zunächſt unmittelbar nach den Warſchauer Kampf⸗ 
tagen im Mai 1926, dann bei des Marſchalls Beſuch in 
Genf, wo er mit Woldemaras die Klinge kreuzte. Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit fragte der franzöſiſche Korreſpondent den 
polniſchen Marſchall im Laufe eines Geſprächs, was er 
eigentlich vom Völkerbund halte Pilſudski antwortete mit 
Geſchick und klarer Erkenntnis: 

„Es ſteckt Gutes in ihm, und es iſt nützlich, was dort 
getan wird. Aber ich finde, daß man ſich nach gefaßten Ent⸗ 
ſchlüſſen zu ſehr bei Formulierungen und Texten aufhält. 
Und dann muß man aufpaſſen, ſich nicht ſelbſt zu täuſchen. 


Man ſitzt bei Tiſch oder bei einer Taſſe Tee zuſammen, wie 


ich dieſer Tage mit Herrn Streſemann. Man freundet ſich 


an. Die Regelung der Angelegenheit kommt einem leicht 
vor. Es entiteht eine Art Kameradſchaft, die mehr privater 
Natu, it, unter Männern, denen es Freude macht, ſich zu 


unterhalten, und die ſich nachher höflich die Hand drücken. 


Wenn das mehrmals im Jahre vorkommt, gibt man ſich der 


Illuſton hin, große Differenzen geregelt zu haben, während 
he aber zwiſchen den Völkern durchaus nicht geregelt ſind. 
Die Völker müſſen ſich über die Grenzen hinweg versöhnen 
und nicht nur ihre Vertreter in den Genfer Hotels.“ — 
is iſt fürwahr eines der beiten Pilſudski⸗Worte, das 
wir kennen. 
Telex Erkenntnis nicht nur das Wart, ſondern die Tat 
* clrde, wenn man mit dieſer Tat nicht nur in Po⸗ 
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Und wenn es nur 


Und noch beſſer wäre es, wenn am Anfange 


len, aber auch in Polen beginnen würde. Um ein prak⸗ 
tiſches Beiſpiel zu nennen: die von der polniſchen Ab⸗ 
ordnung vorgeſchlagene „Moraliſche Abrüſtung“ 
ſollte zunächſt unter dem Vorantritt der herrſchenden Kreiſe, 
die doch den Willen des Marſchalls vollziehen ſollen, zwi⸗ 
ſchen den Völkern unſeres Landes beginnen, dann, über 
die ſtaatlichen Grenzen hinweg, zwiſchen den benachbarten 
Nationen. Ohne dieſen realen Unterbau bleibt das ſchönſte 
Gesprächsthema in den Genfer Hotels eine leere Phraſe. 

So tut alſo die Konferenzmüdigkeit den Konferenzen 
Unrecht. Sie find wohl nützlich und haben in der Geſchichte 
ſchon manchen Krieg verhindert; aber dann mußte, ſofern 
die Beſchlüſſe von Wert und Dauer ſein ſollten, der 
Wille des Volkes von ſeinem Vertreter erkannt und 
geachtet werden. Selbſt der Obrigkeitsſtaat hatte und hat 
aus eigenſtem Intereſſe ſolche Rückſichten zu nehmen, wenn 
er ſein Vertragswerk, ja unter Umſtänden ſich ſelbſt nicht 
gefährden will, Im modernen Volksſtaat jeglicher Prä⸗ 
gung iſt dieſe Vorausſetzung noch unentbehrlicher gewor⸗ 
den; je gebildeter oder auch halbgebildeter die Völker ſind. 
deſto mehr. 

Mit dieſer Erinnerung berühren wir ein beſonders 
ſchwer zu löſendes Zeitproblem. Wir haben uns ſelbſt aus 
dem Paradies der Verſöhnung und des Friedens vertrie⸗ 
ben, weil wir zuviel von dem Baum der Erkenntnis ge⸗ 
geſſen haben. Wir „wiſſen“ zu viel, und wir 
„glauben“ zu wenig. Dabei ſind wir aber noch lange 
nicht gebildet genug, um zugeben zu können, daß wir wenig 
oder gar nichts wiſſen; und ſind noch lange nicht elend 
genug, um das Elend voll zu begreifen, das darin beſteht, 
nicht glauben zu können. Wie ſoll es da zu einem geſchloſſe⸗ 
nen Volkswillen kommen? Wie iſt es da zu vermeiden, 
daß ſelbſt die köſtlichſten Friedensideen in der Luft ſchwim⸗ 
men und beim erſten Hauch zerplatzen wie Seifenblaſen? 

Wer ſich zur Mitarbeit am großen Friedenswerk be⸗ 
rufen fühlt (auch hierbei werden nur wenige auserwählt), 
der muß zunächſt einmal den ſchwierigen Grund für 
den Bau aufſpüren. Mit dem Willen allein (und nun 
gar erſt mit den Worten) kommt man auch nicht einen 
Stein RR und höher. Man kann den Frieden 
nicht einfach organiſieren, man muß die Friedens⸗ 
gedanken zunächſt einmal ſelbſt organiſch erfaſſen, 
wie der rechte Baumeiſter eines Tempels deſſen erſter 
Prieſter und Gläubiger wird. Dann erſt kommen die an⸗ 
— an die Reihe, die man dem Heiligtum verpflichten 
will. 

Der organiſierte Pazifismus — und auch 
die Abrüſtungskonferenz iſt ein Teil davon — geht einen 
anderen Weg. Er fängt nicht beim tieſſten Grunde an, er 
iſt — bei allem Wiſſen um die Schrecken der Zwietracht — 
glaubenslos. Deshalb gibt es in ſeinen Reihen (nicht über⸗ 
all, aber vielfach) ſoviel Bruderhaß, Volksverrat und Uns 
wahrhaftigkeit. Streſemann, der ih — auch nach dem 
Urteil ſeiner Gegner — für die Friedensidee verzehrte 
und die Anerkennung durch den Friedensnobelpreis eigent⸗ 
lich entbehren konnte, bezeichnete ſolche Sünder wider den 
Geiſt, die er unter den eigenen Pazifiſten entdeckte, in 


leidenſchaftlicher Erregung als „Lumpen“. Und er war 
ſonſt auch in der Form ein anerkannter Diplomat. („Wo⸗ 


hin ihr aber auch ſteigen mögt, o meine Brüder: ſeht zu, 
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daß nicht ein Schmarotzer mit euch ſteige! Schmarotzer: 
das iſt ein Gewürm, das fett werden will an euren kranken 
wunden Winkeln ...; in euren Gram und Unmut baut er 
ein ekles Neſt“, — alſo ſprach Zarathuſtra.) 

Was ſollen wir nun tun? Verzweifeln? Und 

keine Taube mehr aus unſerer Arche über die Sintflut 
ſchicken? Nein! und abermals: nein! Solange die 
Arche noch ſchwimmt, dürfen wir auf Land hoffen, und ſo⸗ 
lange wir den Glauben nicht aufgeben, treibt irgendwo auf 
feſter Erde ein Oelzweig, dem wir entgegenfahren. Der 
Taube Noahs möchten wir die Genfer Abrüſtungs⸗ 
konferenz vergleichen, die in ihrer zweite Phaſe getreten iſt. 
Wieder und immer wieder laſſen wir den Vogel fliegen 
und — er kommt leer zurück. Hoffnungslos decken 
die aufgeregten Waſſer die jündige Welt. Der Taube wird 
das nichts ſchaden, auch der vergebliche Flug ſtärkt ihre 
Flügel. Wenn wir nur nicht müde werden, das Schiff 
unjerer Not durch Sturm und Wellen zu ſteuern, — dann 
kemmt das Land uns mit all ſeinen Bäumen und Zweigen 
entgegen. 

Ob wir darunter einen „ewigen Frieden“ ver⸗ 
ſtehen? Wer wollte ſo töricht fragen! Der „ewige Friede“ 
ſteht ſelbſt nach dem weitgehendſten Plan der Genfer Ab⸗ 
rüſtungskonſerenz nicht zur Debatte. Der „ewige Friede“ 
iſt ein Traum vom verlorenen Paradies. Wir wollen nicht 
träumen, ſondern der Taube einen lebenswahren Oelzweig 
aus dem Schnabel nehmen. Wir wollen darum, wenn die 
Zeit erfüllt ſein wird, einen wahr haften „irdiſchen 
Frieden“ ſchließen. Wir haben ihn heute noch nicht. 
Wir haben nur Verſailles! Und deshalb rüſten die anderen 
Völker nicht ab! 


Wochenrückblick 


Die abgeſchloſſene Statiftit der Bautätigkeit weiſt eine 
Abnahme der fertiggeſtellten und begonnenen Neubauten 


auf. Der Niedergang der Bautätigkeit ſeit dem Rekordjahr 
1929 hat dazu geführt, daß die Zahl der fertiggeſtellten 


Neubauten 1931 gegen 1930 mehr als halbiert erſcheint, 
während die Zahl der begonnenen Neubauten etwa um ein 
Drittel u moe ae iſt. Eine Belebung der Bautätigkeit 
wurde in hohem Maße zu einer Ankurbelung der Geſamt⸗ 
wirtſchaft beitragen und zunächſt die günſtige Wirkungen 
zeitigen, daß die Arbeitslofenziſſer wieder abnimmt. Denn 
ſchiedenartige Materialien gleichzeitig beſchäftigt und ver⸗ 
wendet wie im Baugewerbe. Unterſucht man unter dieſem 
Geſichtspunkt die Frage, ob der gegenwärtige Zeitpunkt für 
die Ankurbelung der Bauwirtschaft geeignet iſt, ſo kommt 
man zweiſellos zu einem poſitiven Ergebnis. Der Kern zur 
Löſung dieſer Frage liegt aber in der 3 Die 
Finanzierung des Wohnhausbaues wird aber, wie die Spar⸗ 
kaſſenausweiſe in neueſter Zeit ſchließen laſſen, heuer nur 
in minimalem Umfange in Betracht kommen. Private 
Hypotheken ſind ebenfalls kaum erhältlich, ſo daß die Bau⸗ 
wirtichaft in der Hauptſache auf eigene Kapitalien der Bau⸗ 
luſtigen angewieſen iſt. N m es aber wenige ſolcher 
Leute gibt, ſo iſt vorläufig auf kein geſundes Baujahr zu 
rechnen. Solange der Geldmarkt nicht wieder in normale 
Bahnen gelenkt und der Darlehenszinsſuß auf ein erträg⸗ 
liches Maß finten wird, kann der Bautätigkeit keine günſtige 
Prognoſe geſtellt werden, obwohl bereits in anderer Hin⸗ 
ſicht günſtige Vorausſetzungen zur Ankurbelung der Bau⸗ 
wirtſchaft gegeben wären. Die Baukoſten werden ſich in 
dieſem Jahre um ein Bedeutendes niedriger ſtellen, als im 
Vorjahre; gegenüber 1929 haben ſich die Arbeitslöhne und 
die Preiſe der Baumaterialien etwa um 20—30 Prozent ver⸗ 
billigt. Jedenfalls dürften in der nächſten Zeit von der 
Regierung wichtige Beſchlüſſe gefaßt werden, um das Heer 
der Arbeitsloſen zu verringern und das neue Budgetjahr 
nicht gleich mit einem Defizit zu beginnen. In der Außen⸗ 
politik hat ſich Polen mehr dem deutſchen als dem franzöſi⸗ 
ſchen Standpunkt in der Donauföderationsfrage angeſchloſ⸗ 
fen. Der Donauraum iſt wirtſchaftlich zu klein, ſtruktuell 
aber zu gleichmäßig, als daß er ſich in ſich ſelbſt abſchließen 
und der innere Austauſch der Donauländer den Außenhandel 
erſetzen könnte. Die Idee eines Staatenblocks mit Vorzugs⸗ 
zöllen, der neben den Donauſtaaten auch Deutſchland, Ita⸗ 
lien und Polen umſaſſe, iſt zweifellos logiſcher. Der fran⸗ 
zſiſche Hilfsplan wurde auch von Oeſterreich abgelehnt. Die 
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Regierung ſteht auf dem Standpunkt, daß ſie Vorzugszölle 
nicht allein von den Nachbarſtaaten, ſondern auch von allen 
anderen Staaten, die mit Oeſterreich in Verkehr ſtehen, ver⸗ 
langen würde. — In Deutſchland iſt v. Hindenburg zum 
zweiten Male zum Reichspräſidenten, im zweiten Wahlgang, 
mit abſoluter Mehrheit gewählt worden, was auch auf das 
ganze Ausland beruhigend gewirkt hat. — Nachdem die 
Londoner Konferenz ohne Reſultat verlaufen iſt, finden ſich 
nun die Vertreter der einzelnen Staaten in Genf wieder 
zur Abrüſtungskonferenz ein. Amerika fordert vollſtändige 
Abſchaffung der Angriffswaffen. Dem amerikaniſchen Vor⸗ 
ſchlage ſchloß ſich der engliſche Außenminiſter Simon an, 
ebenſo der ſchweizer Bundespräſident Motta wie auch der 
deutſche Botſchafter Nadolny. Tardieu, Frankreichs Außen⸗ 
miniſter, erklärte mit großem Nachdruck, er lehne eine 
Einzelbehandlung der amerikaniſchen Vorſchläge ab. Nun 
wird weiter verhandelt und gehandelt werden. Solange 
aber nur ein Schimmer einer Hoffnung auf endgültige 
Losungen dieſer F vorhanden iſt, darf man an dem 
guten Willen aller Teilnehmenden nicht zweifeln. 


Aus Zeit und Welt 


209 Millionen Staatsdefizit 1931 32. 


Warſchan. Finanzminiſter Pilſudski erklärte in einer 
Unterredung mit einem Preſſevertreter, daß die Regierung 
das beſtimmte Ziel bei den Staatsausgaben für das Haus⸗ 
haltsjahr 1931/32 faſt in vollem Umfange erreicht habe. 
Die Ausgaben ſeien auf 2453 Millionen reduziert worden 
und beliefen ſich, wenn man die beſonderen Zuwendungen 
für den Arbeitsloſenfonds hinzurechne, auf 2466 Millionen. 
Das Geſamtdefizit des Staates betrage im abgelaufenen 
Haushaltsjahre rund 200 Millionen oder 8% Prozent der 
geſamten Staatsausgaben Es ſei hinzuzufügen, daß dieſes 
Defizit gedeckt werde, ohne daß die Regierung gezwungen 
jei, zu dieſem Zwecke neue Anleihen aufzunehmen. 

In ſeinen weiteren Ausführungen lobte Finanzminiſter 
Pilſudsli ſeine Tätigkeit und glaubte jagen zu können, daß 
er beſonders den Steuerzahlern ſowie der Landwirtſchaft, 
der Induſtrie und dem Handel geholfen habe. 


f Auslandspäſſe werden teurer. 

Wie verlautet, ſoll in den nächſten Tagen eine Ver⸗ 
ordnung über die Erhöhung der Gebühr für Auslandspäſſe 
erlaſſen werden. g 

Die Gebühr für Auslandspäſſe wird das Doppelte der 
bisherigen betragen. Außerdem joll auch eine Einſchrän⸗ 
kung bei der Ausgabe von Auslandspäſſen mit ermäßigter 
Gebühr erfolgen. 


Telephonzuſchläge bis zum 1. April 1933 beibehalten! 


Wie uns aus Warſchau mitgeteilt wird, werden die 
Zuſchlagsgebühren für Telephon zugunſten des Arbeits⸗ 
loſenhilfskomitees bis zum 1. April 1933 in den Städten: 
Lodz, Warſchau, Lemberg, Poſen, Kattowitz und Kratau 
beibehalten. In den übrigen Städten werden dieſe Zuſchlags⸗ 
gebühren am 15. April 1932 aufgehoben. Sie betragen be⸗ 
kanntlich von einem Apparat 1,50 31. monatlich und von 
jedem Zuſatzapparat 1 Zloty. 


Schlechter Saatenſtand. 

Nach den Erhebungen des Statiſtiſchen Hauptamtes er⸗ 
gaben ſich für den Stand der Winterſaaten Mitte März 
folgende Zahlen (5 — ſehr gut, 1 — ſchlecht): Weizen 2,5 
BA), Roggen 2,9 (3,4), Gerſte 2,8 (3,1). Naps 2,8 (3,3). 
lee 2,9 (3,1). Die in Klammern angefügten Zahlen ſtellen 
den Stand um die gleiche Zeit des Vorjahres dar. 

Aus der Zuſammenſtellung geht hervor, daß Mitte 
März der Stand der Winterſaaten durchweg unter mittel 
und erheblich ſchlechter als um die gleiche Zeit des Vorjahres 
war. Auch noch gegenüber der letzten Erhebungen, die im 
November vorgenommen wurden, hat ſich der Stand ver⸗ 
ſchlechtert, was hauptſächlich auf die anormale Winterwit⸗ 
terung zurückzuführen iſt. Auch das kalte Wetter im März 
hat die Entwicklung der Saaten ungünſtig veeinflußt, jo 
daß dieſe durchweg ſtärker oder ſchwächer zurückgeblieben it. 
Relativ am günſtigſten ſtellen ſich die Verhältniſſe in den 
öſtlichen Wojewodſchaften dar, wo bis in die allerletzte Zeit 
eine ſtarke Schneedecke die Saaten ſchützte; in den zentralen 
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und beſonders in den weſtlichen Wojewodſchaften Polens da⸗ 
gegen iſt der Stand vielfach noch unter den angegebenen 
Zahlen. 
Wie ein Landwirt eine Verſteigerung hintertrieb. 
Ein origineller Fall ereignete ſich in einem Krakauer 


Gericht. In der Gerichtskanzlei war der bekannte Grund⸗ 
beſitzer Z. aus Pychowice erſchienen, der um Vorzeigung 


ſämtlicher Papiere bat, die ſeine für die nächſten Tage ar- 
geſagte Verſteigerung betrafen. Bereitwillig wurde dem 
Landwirt das Gewünſchte gereicht. Im gleichen Augenblick 
tauchte Z. die Dokumente in ein mit Tinte gefülltes Gefäß, 
das er bei ſich trug. Von den Akten blieb nur ein großer 
Tintenfleck übrig, jo daß die Verſteigerung tatſächlich ver: 
tagt werden mußte. Nach einem Verhör wurde Z. auf 
freiem Fuß belaſſen. 
Deutſche Flüchtlinge in der Mandſchurei. 

Durch die chineſiſch⸗apaniſchen Kämpfe der letzten 
Monate iſt die mandſchuriſche Stadt Charbin in der weiten 
Welt bekannt geworden. Wie Polen im Weſten, iſt die 
Mandſchurei im Oſten das Ziel der aus Eowjeirußland 
flüchtenden deutſchen Koloniſten. Männer, Frauen und 
Kinder, durch die Kollektivierung zu heimatloſen Bettlern 
geworden, verlaſſen in Scharen ihre Dörfer. Die meiſten 


gehen auf ihrer abenteuerlichen Flucht zu Grunde. Nur 


wenige kommen hungernd und bettelnd ans Ziel, von den 
ruſſiſchen Behörden verfolgt, der mörderiſchen Kälte preis⸗ 
gegeben. Im Laufe der letzten Jahre haben ſich in Charbin 
etwa 1200 Flüchtlinge aus allen Teilen Rußlands einge⸗ 
funden, darunter etwa 400 Lutheraner und 600 Menno⸗ 
niten. Die in Rußland angeſiedelten Mennoniten ſtammen 
zumeiſt aus der Weichſelniederung Weſtpreußens, wo auch 
heute noch mehrere Mennoniten⸗Niederungen vorhanden 


find. Ihr Schickſal iſt alſo für das Deutſchtum in Polen. 


von ganz beſonderem Inlereſſe. Sie ſiedelten zumeiſt in 
Südrußland, im Wolgagebiet und in Sibirien und choben 
ihre Kolonien dem Stillen Ozean immer näher. Sie waren 
die erfolgreichſten Landwirte Rußlands, die um die Jahr⸗ 
der Landmaſchinen⸗ und Mühlen⸗ 
induſtrie eine führende Rolle ſpielten. Gerade ſie ſind von 
der ruüſſiſchen Gewaltherrſchaft am ſchwerſten betroffen wor⸗ 
den. Die 600 Flüchtlinge ſind nur ein kleiner Teil Ge⸗ 
retteter. Der überwiegende Teil des Mennonitentums, etwa 
100 000 Seelen, wird noch immer in der Sowjetunion feſt⸗ 
gehalten und ringt dort um ſein Daſein, um die Erhaltung 
von Volkstum und Glauben. Um die Flüchtlinge in Chac⸗ 
bin bemühen ſich beſonders die mennonitiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen in Südamer en, die eine Einwanderung und An⸗ 
ſiedlung in Paraguay erwirkt haben. Sie haben auch die 
Koſten für Transport und Ausrüſtung zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Der erſte Transport iſt bereits unterwegs. Leider 
iſt für die deulſchen Lutheraner eine ähnliche Hilfe noch nicht 
erreicht worden. Das Nanſenkomitee, die Europäiſche Zen⸗ 
tralſtelle für kirchliche Hilfsaktionen und die lutheriſchen 
Hilfswerke wirken zuſammen, um für dieſe 400 Glaubens⸗ 
brüder eine neue Heimat zu erreichen. Hoffentlich finden 
ſie bald wieder Ruhe und Frieden nach all den ſchrecklichen 
Erlebniſſen, die fie bisher hinter ſich haben. 


Sommerſahrplan ab 21. Mai in Kraft. 

In dieſem Jahre wird der Sommerfahrplan nicht wie 
üblich am 15. Mai, ſondern erſt am 21. Mai in Kraft treten 
genauer in der Nacht vom 2t: zum 22 Mai. In dieſer Zeit 
erhält der Sommerfahrplan auf allen Bahnen Europas zu⸗ 
gleich Gültigkeit. Am 21 Mai wird ab mittag ein proviſo⸗ 
riſcher Fahrplan eingerichtet, ab 24 Uhr wird dann der neue 
normale Fahrplan benutzt. ; er 

Aufhebung der Arbeitsloſenzufchlüge bei der Poll. 
Entgegen den urſprünglichen Abſichten werden die Ju⸗ 
ſchläge zugunſten der Arbeitslojen zu den Poſtgebühren, die 
für die Dauer von ſechs Monaten eingeführt wurden, vom 


15. d. M. an nicht mehr erhoben werden. Aufgehoben wer⸗ 


den ſomit die zuſätzlichen Gebühren in Höße von 5 Groſchen 
von Briefen, Poſtkarten, Privatdruckſachen, ferner die zufätz⸗ 
lichen Gebühren von 5 Groſchen für eingeſchriebene Sen⸗ 
dungen und die Zuſtellung von Paketen, von 3 bis 50 Gro⸗ 
ſchen für die Zuſtellung von-Meribriefen und Poſtanweiſun⸗ 
gen, jowie die Zuſatzgebühr von, 5 bis 20 Groſchen von 
Paketen. 
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andacht. 


3. Platz 1 Zloty. 


Anſere geſchätzten Poſtbezieher 


bitten wir bei unregelmäßigem und verſpätetem Ein⸗ 
teeſſen oder vollſtändigem Ausbleiben der Zeitung eine 
ſchriftliche Beſchwerde an das Beſtellpoſtamt zu richten. 
Wenn der Erſolg ausbleibt, bitten wir der Geſchäftsſtelle 
Lwöw (Lemberg) ul. Zielona 11 Mitteilung zu machen, 
worauf die Fegeiung der Angelegenheit ſofort von uns 
norgenommen wird. ; 


Geſchäftsſtelle des „Oſtdeutſchen Volksblattes.“ 


nd Land 


....n..... 


Lemberg. Rath. Gottesdienſt.) Den deutſchen 
Katholiken wird zur freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 
27. 4. d. J. eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in der 
Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang von der Nut⸗ 
kowstiegoſtraße, in deutſcher Sprache ſtattſindet. 


(—) (Tedesfall). Am 11. April d. J. ſtarb nach 
kurzem aber ſchweren Leiden, im Alter von 47 Jahren, Frau 
Adele Makarowski. Ganz unerwartet überraſchle fie bet 
vollſter Geſundheit eine böſe Krankheit und trotz ärztlicher 
Hilſe, raffte ſie der Tod nach zwei Tagen hinweg. Frau 
Malarowsli hinterläßt einen trauernden Gatten, zwei er⸗ 
wachſene Söhne, eine verheiratete Tochter, ſowie zwei Enkel⸗ 
finder. Das Begräbnis fand am 13. 4 von der evang. Kirche 
auf den Lyczakower Friedhof ſtatt. In der Kirche hieit 
Pfarrer Dr. Keſſelring eine zu Herzen gehende Trauer⸗ 
Unter großer Beteiligung der Trauergäſte wurde 
die Leiche von Vikar Ettinger auf dem Friedhoſe eingeſegnet. 


Sie ruhe in Frieden! + 


(—) (Ziebbaberbühne): Die Wiederholung 235 
überaus guten Luſtſpiels: „Die relegierten Studenten“, 
findet am 24. April d. J. um 5 Uhr nachm. im Bühnenſaale 
der evang. Schule. Kochanowskiego 18 ſtatt. Kartenvor⸗ 
verkauf am Donnerstag, Freitag und Samstag zwiſchen 
5—6 Uhr im Dom⸗ Verlag, Zielona 11. Die Preiſe ſind, 
herabgeſetzt worden: 1. Platz 2 Zloty. 2. Platz 1,59 Zlotg. 
Stehplatz 0,50 Zloty. n 


(—) Frohſinn⸗Vollverſammlung.) Am 
9. April d. J. fand in den Räumen der evang. Schule um 
19,30 Uhr die alljährliche Vollverſammlung ſtatt, die aber 
leider ſchwach beſucht war. Nach der Begrüßung aller Ec⸗ 
ſchienenen durch den Obmann, Herrn Johann Königsfeld, 
vernahmen wir den Kaſſa⸗ und FTätigkeitsbericht des 
Vereins. Die allgemeine ſchlechte wirtſchaftliche Lage läßt 
ſich auch daraus erſehen, es iſt nämlich der jährliche Umfatz 
des Vereins im Vergleich zum Vorjahre beinahe um die 
Hälfte geſunken, aber trotzdem iſt noch ein Reingewinn von 
einigen Hundert Zloty geblieben. Nun ſteht der Verein vor 
einer großen Aufgabe. In dem neu aufgebauten Turnſaale, 
der zugleich auch als Bühnenſaal gedacht iſt, muß die Bühne 
eingerichtet und neue Seſſel angeſchafft werden, welche An⸗ 
ſchaffung große Summen erfordern. Trotzdem läßt ſich der 
Verein nicht zurückſchrecken und geht mit guten Hoffnungen 
und neuem Mut in das neue Vereinsjahr über. Beſonders 


hervorzuheben iſt das regelmäßige Arbeiten der Licbhaber⸗ 


bühne, die in jedem Monat eine Aufführung und eite 


Wiederholung gibt, die gut beſucht werden; denn da ergäkt, 
und erfreut man ſich nicht nur an den tadelloſen Darbie⸗ 
tungen ſondern man trifft Bekannte und Verwand.e, mit 
denen man ſich nicht jeden Tag ſehen kann. Zum Schlaß 
wurden alle Anweſenden erſucht, im Verwandten: und Bes 
kanntenkreiſe dahin zu wirken, daß allen Zahnheilung⸗ und 
Behandlung Suchenden, das Atelier des verſtorbenen, um 
den Verein ſich verdient gemachten Obmauns Dr Karl 
Schneider, anzuempfehlen. das die Witwe des Verſtorbenen 
mit einem tüchtigen Arzt weiterführt. Auch wir ſchließen 
uns dieſem Wunſche an. ET 

Evang. Lehrerſeminar mit Koedukation in Bielsio, Die 
Direktion der genannten Anſtalt gibt bekannt, daß die An⸗ 
meldungen zur Aufnahme in die Kurſe des Seminars — 
mündlich oder ſchriftlich — bis Ende April erbeten werden. 
Die Termine der Aufnahmeprüfungen werden rechtzcig 3" 
kannt gemacht werden, Direktion der evang. Lehrerbildungs⸗ 
antatt Bielsko i. V. Prof. Krzywon. 
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Einſiedel. (Goethe⸗ Feier.) Anläßlich der Wie⸗ 
derkehr des 100. Todestages des großen Dichterfürſten 
Goethe, fand in unſerer Gemeinde am Palmſonntage eine 
Goethefeier in der Schule ſtatt, an der faſt alle Volksgenoſſen 
teilnahmen, um das Andenken des Großmeiſters der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt zu ehren. Der Abend wurde mit dem Liede: 
„Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn“ eröffnet. Nach einer 
einleitenden Anſprache des Lehrers, in der auf die: geſchicht⸗ 
liche Begebenheit vor einem Jahrhundert hingewieſen wurde, 
trugen die Kinder volkstümliche Gedichte von Goethe ein⸗ 
zeln oder choriſch vor, aus dem die Freude aus der Natur 
und am Märchenhaften herausklang. Nun folgte ein aus⸗ 
führlicher Vortrag über Goethes Leben und deſſen ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Tätigkeit. Seines Lebens Hochflut erreichte der 
unſterbliche Dichter in Weimar, wo ſeine meiſten Werke 
entſtanden ſind. Den Stoff zu ſeinen Dichtungen entnahm 
er aus den Erlebniſſen, die er in lebensvolle Figuren um⸗ 
ſchuf. Im hochbedachten Alter mußte der gottbegnadete 
Dichter über Gräber hinweg. Alle ſeine Lieben ſanken vor 
ihm ins Grab. Sogar ſein einziger Sohn wurde ihm im 
jugendlichen Alter vom Tode entriſſen; ſchließlich hauchte 
auch der 83jährige Greis ſein Leben aus. Doch das große 
geiſtige Erbe, das er ſeinem Volke hinterlaſſen hat, macht 
feinen Namen für ewige Zeiten unſterblich. Mit dem Liede 
„Der Sanger“ fand die ſchöne Feier ihren Abſchluß. 

Münchenthal. (Aufführung.) Am 3. April fand 
hier eine Kinservoritellung mit zwei Märchenſplelen Rot⸗ 
käppchen“ und „Die drei Spinnerinnen“ ſtatt. Beide Stücke 
gefielen recht gut. Die Kleinen fühlten ſich geſchmeichel 

durch die Anweſenheit ſeiner Hochw. Herrn Ludwig Sie⸗ 
radzki und ihrer neuen Lehrerin, Frl. Jadwiga Büd, bei 
ihrer Vorſtellung. Der geiſtliche Herr drückle ſeine Be⸗ 
friedigung durch lobenswerte Anerkennung aus. Beſonders 
erfreute es ihn, daß die Kinder die erlernten Liedchen und 
Reigentänze nach einer ſolchen Vorſtellung, auch in der 
Schule, während den Pauſen, zur Anwendung bringen. 
Dadurch angeeifert, hat der Spielleiter für Pfingſten zwei 
Stücke ausgewählt und zwar „Schneewittchen und die ſieben 
Zwerge“ von 3, A. Görner und „Rumpelſtilzchen“ von Roſa 
Dodillet. Wer ſich an deutſchen Märchen zu Pfingſten an 
beiden Tagen erfreuen will, möge ſich zur Vorſtellung in 
Münchenthal einfinden. Eine Ueberraſchung gibt es für 
die Großen mit „Lore Heidinger“ von Fried. Rech. Joſeph. 

Kaiſersdorf. Herr Wanderlehrer Leopold Jillek, weilte 
in unſerer Kolonie vom 1. bis 29. März l. J. Während der 
Zeit fanden täglich Proben zur Aufführung und Geſangs⸗ 
übungen ſtatt; alte deutſche Tänze und Spiele wurden ein⸗ 
ſtudiert. Am 28. gabs Theater. Zur Aufführung gelangen, 
das ee „Durch die Zeitung“ und der Schwank „Nach⸗ 
barskinder“. Beide Stücke waren ſehr gut einſtudiert und 


es gab allſeits nur Worte der Anerkennung. Während der 
ꝓeuſen kamen ein- und mehrſtimmige Lieder zum Vortrag. 
Dieſe jedoch lohnten die viele Mühe des Herrn Wander⸗ 
muſikaliſcher, 


lehrers nicht ganz, denn mit wenig ſelten 


Goethe und Polen 
(Schluß.) 

Doch dieſe politiſchen, unbegründeten Angriffe waren 
Verirrungen einzelner und können nicht maßgebend für die 
polniſche Stimmung für Goethe ſein. Wohl beſteht noch 
keine eigentliche, wiſſenſchaftliche Goetheforſchung in Polen, 
wie auch eine vollſtändige Goetheausgabe und gute Mono⸗ 
graphien fehlen. Aber doch haben des großen Dichters 
Werke ſo manchen Sturm in der literariſchen Welt Polens 
erzeugt, wenn es auch beſonders die Dichtungen der Sturm⸗ 
und Drangperiode waren, wogegen die allgemein⸗-menſch⸗ 
lichen Probleme die ſtark national gerichteten ſpäteren Ro⸗ 
mantiter nicht in Wallung bringen konnten. Die klaſſiſche 
Schule, die ganz der franzöſiſchen Schule verfallen war, 
trat beſonders ſcharf gegen „Werther“ und „Fauſt“, den 
fie „die geſchmackloſeſte Tragödie“ nannte, auf; und die 
Spitze iſt gegen Goethe gerichtet, wenn es heißt: „Laßt uns 
von den Deutihen Mineralogie. Medizin, mechaniſche Künſte 
und einige Wiſſenſchaften lernen, aber in Sachen des Ge⸗ 
ſchwacks und in der Kunſt der Poeſie laſſet uns ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen; fie werden nie Muſter des Schönen ſein!“ Gegen 
dieſe einſeitige Betonung der Regel und des Syſtems wagt 
es als erſter Brodzinſki das Wort zu Ser ai und in einer 
Abhandlung „Weber Klaſſizität und Romantik“ 


und in 


Geſang pflegender Jugend, läßt ſich in Jo kurzer Zeit kein 
Chor einſtubleren. Herr Jillek ſprach ſeine Freude über 
den ſo zahlreichen Beſuch aus und wünſchte, daß die Jugend 
lich mehr zuſammenſchließe und Einzelne nicht abjeits ſtehen 
mögen. Im Namen der Anweſenden ſprach Herr Johann 
Kuny Herrn Jillek für die angewandte Mühe und den er⸗ 
ſichtlichen Erfolg den beſten Dank aus. Auch mit dieſen 
Zeilen ſei ihm nochmals gedankt und der Wunſch auf ein 
baldiges Wiederſehen ausgeſprochen. Blitz. 
Verband deutſcher Katholiken in der Wojcwodſchaft 
Stanislau. 
Einladung. 
zu unſerer diesjährigen ordentlichen Vollver⸗ 
sammlung, die am Pfingſtſonntag, den 15. Mai 1932 in 
Annaberg, Poſt Tucholka, um 3 Uhr nachmittags ſtatt⸗ 
findet. 


Tagesordnung: 
Eröffnung. 
Verleſung und Genehmigung des Berichtes über die 
letzte Hauptverſammlung. 
. Tätigteitsberiht über das abgelaufene Geſchäftsjahr. 
Bericht des Zahlmeiſters. 
Bericht des Auſſichtsrates 
Vorſtandes. 
Wahlen. 
Anträge und Wünſche. 
Der Tagung geht ein Volksſeſt im Freien von 13 bis 15 
Uhr voran. Im Anſchluß an die Tagung ſindet eine 
Goethejeier ſtatt. Das Stimmrecht in der Hauptverſamm⸗ 
lung haben: . 
9 die Mitglieder des Hauptvorſtandes, 
b) die Vertreter der Ortsgruppen. 


DV 


Sm 


und Entlaſtung des 


28 


Sonjtige Mitglieder und Freunde des Verbandes find, 
herzlichſt willkommen. 


Anträge von Ortsgruppen oder einzelnen Mitgliedern 
müſſen mindeſtens 14 Tage vor der Hauptverſammlung beim 
Vorſitzenden eingebracht werden. 8 

Anmeldungen ſind zu richten: an Herrn Georg Kraus 
in Annaberg, Poſt Tucholla, ad Skole. 

Mariahilf, den 15. April 1932. : : 
Ferdinand Baumann, Schriftführer. Jakob Reinpold Vorſitz. 
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Für Schule und Haus 
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Frühjahr und Geſundheit 
Vorſicht mit Kranken! — Großmutters Rezept. 
Kind und Frühling. 
Wechſelnde Witterung bedeutet an ſich ſtets eine Gefahr 
für die Geſundheit. Nun aber, da der Körper bei Beginn 


rr 
e 


einer Goethe-Biographie einen Schwanengeſang zum Lob 
Goethes anzuſtimmen, was einen förmlichen Federkrieg ver⸗ 
anlaßte. Mit jugendlicher Begeiſterung ergeht er ſich über 
Goethes Art zu dichten wie über ſeine Werke und erweckt 
ſomit in Polen ein Intereſſe für Goethe, das noch andauert 
und von dem uns Kolodziejezyk in ſeiner Bibliographie 
„Goethe in Polen“ ein anſchauliches Bild gibt, indem er alle 


Arbeiten über Goethe ſowie alle Ueberſetzungen verzeichnet. 


Nicht wenig hat dazu Brodzinſkis Werther⸗Ueberſetzung bei⸗ 
getragen, wie überhaupt in Wilna im Freundeskreiſe von 
Mickiewicz bald eine Goethe⸗Begeiſterung, wie fie in Deutſch⸗ 
land nicht hätte größer ſein können, entflammte. Eifrig 
wurden Balladen übertragen, und Mickiewicz ſelbſt ſchreibt 
an ſeinen Schwager nach Berlin: „Ich habe bis jetzt nur ein 
Werk Goethes noch nicht geleſen, und zwar „Neinecke Fuchs“, 
und bittet ihn, ihm wenigſtens die Gedichtbände ſenden zu 
wollen. Auch haben wir eine wunderbare Ueberſetzung des 
Mignon⸗Liedes von Mickiewicz, der ſich eber mit dem Ge⸗ 
danken getragen hat, den „Werther“ zu überjegen, der auf 
den Dichter in ſeiner damals ähnlichen Lage einen ſehr 
tiefen: Eindruck gemacht hatte. Aber es entſt N 
„Dziady“, und man kann wohl jagen, daß dieſes große 


Dichterwerk ohne Goethes „Werther“ und „Fauſt“ ein an⸗ 


deres Geſicht bekommen hätte, wie auch „Pan Tadeusz“ aber 
beſonders Brodzinſkis „Wieſlaw“ ohne „Hermann und 


entſtanden die 


a 
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des Frühjahrs besonders kraſſe Gegenſätze auszuhalten hat, 
wird dieſe Frage ſtets von neuem zu einem Preblem. Er⸗ 
lältungskrankheiten und „Frühjahrsmüdigkeit“ find die Be⸗ 
ſchwerden, mit denen wohl jeder einmal zu tun bat. Der 
Uebergang vom Sommer zum Herbſt iſt weit weniger ge⸗ 
ſahrvoll, denn der Körper, geſtärkt durch monatelange Ab: 
bärtung in friſcher, warmer Luft des Sommers, rein in ſei⸗ 
nen Säften durch ſtändig wechſelnde Obſt⸗ und Gemüſenaß⸗ 
rung, iſt weit elaſtiſcher in der Anpaſſungsmöglichkeit als in. 
den kritiſchen Monaten: März, April, Mai. Der Winter 
mit ſeiner warmen luftabſperrenden Kleidung, der ſtändige 
Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen und die vitamin⸗ 
ärmere Koſt ſchwächen die Widerſtandskraft und machen den 
Menſchen anfällig. . 

Da wird der Fehler begangen, bei den erſten warmen 
Tagen erleichtert die Winterſachen fortzuwerfen, draußen 
unbekümmert ſich auf die nur leicht angewärmte Erde zu 
ſetzen und anderes mehr. Jede Abhärtung hat langlam zu 
erfolgen, und es ijt keine Kleinigkeit, dem Körper zuzu⸗ 
muten, mittags ſich in warmen Sonnenſtrahlen zwar recht 
wohl zu fühlen, aber abends bei ſinkender Sonne und ſtei⸗ 
genden Nebeln im leichten Frühjahrsmantel klappernd vor 
Kälte vom Spaziergang zurückzukehren. Die Folgen find 
Katarrhe des ganzen geplagten Corpus. 


Der veränderte Luftbruck, die anders geartete elektriſche 


Atmoſphäre 


verlangen von den Organen des Menſchen eine bejondere 
Anſtrengung. Deshalb iſt auch das Frühjahr bis hinein in 
den Mai gefährlich für alle Geneſenden und für ältere 
Leute. Vermeidung von Ueberanſtrengungen, vitaminreiche 
Ernährung find erforderlich, um unangenehme Erſcheinun⸗ 
gen zu umgehen. Beſonders wer zu Schlaganfällen neigt, 
nehme ſich in dieſen Monaten in acht. 5 

Im Zuſammenhang mit vitaminreicherer Nahrung, der 
man ſich im Frühjahr befleißigen ſoll, ſtehen die verſchie⸗ 
denen, manchmal leider etwas einſeitigen Kuren der Blut⸗ 
reinigung. Sie waren ſchon bei unſern Urgroßmüttern be⸗ 
liebt, die überhaupt gar nicht zu verachten waren mit ihren 
zaklreichen Hausmitteln, wenn wir auch aus unſerer Kin⸗ 
rorzeit gegen Dinge wie allerlei Sorten Tees mit folgenden 
Schwitzluren heftige Abneigung übernommen haben. Frü⸗ 
her gab man zur Reinigung des Blutes Schwefelpräpatate, 
Rizinusöl und dergleſchen mehr. Im Zusammenhang da⸗ 
mit ſteht die Diätfrage des Frühlings. Weniger Fleiſch, 
möglichſt viel friſches Obſt, trotz der Müdigkeit viel friſche 
Luft — aber warm angezogen! — und reichlich Milch. Ein 
amerikaniſcher Ernährungsforſcher bringt die Diät des 
Frühjahrs auf folgende Regel: Ein Drittel des Koſtgeldes 
für Milch, das zweite Drittel für Obſt und erſt das letzte 
Drittel für alle anderen Bedürfniſſe. Ragnar Berg baut 
dieſe Formel für Deutſchland um: Iß fünf⸗ bis ſiebenmal 
joviel Kartoffeln, Wurzeln, Gemüſe, Früchte und Milch in 
TTT... ᷣ — Pc 
Dorothea“ in dieſer ap kaum denkbar find. Auch bei den 
ſpäteren, großen und kleinen, polniſchen Romantikern ist 
ein Einfluß Goethes unverkennbar. 5 

Ebenſo verhält es ſich mit den Goethe ⸗Ueberſetzungen. 
Der „Werther“ iſt ſehr oft, und der „Fauſt“ fünſmal ganz 
übertragen worden, abgeſehen davon, daß unzählige Ueber⸗ 
ſetzungen einzelner Fauſtpartien beſtehen, wie auch die Ge⸗ 


dichte viele Ueberſezer gefunden haben. Faſt alle großen 


Werke Goethes können in polniſchen Worten zu einem pol⸗ 
niſchen Hörerkreiſe ſprechen, wenn auch die Goethegemeinde 
noch immer nur klein iſt, b 5 

Eine Geſamtausgabe von Goethes Werken ſowie ver⸗ 
tiefte, wiſſenſchaftliche Erforſchung ſeines Verhältniſſes zu 
Polen, der Ideenberührung mit der polniſchen Literatur 
wären um ſo mehr zu begrüßen, da die genialen Werke des 
großen Dichters nicht nur überſetzt worden, ſondern auch an 
den polniſchen Literaten nicht ſpurlos vorübergegangen, viel⸗ 
mehr von nicht zu unterſchätzender Einwirkung geweſen ind, 
Um jo mehr auch, da Goethes literaxriſche und politiſche Stol⸗ 
lung zu Polen, ſeine Anteilnahme am polniſchen Leben, ſein 
Verkehr mit der polniſchen Geiſteselite auf keinen Fall Abe 


lehnung, Verneinung der nachbarlichen Beziehungen bezen⸗ 


gen, ſondern ſeine Idee der Weltliteratur, die alle Völter 
in einem Muſentempel vereinigt, beweiſen kann. 
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allen Formen wie alle anderen Nahrungsmittel zuſammen⸗ 
genommen. 5 
Kinder, die draußen mit ihrem Kreiſel, ihren Murmeln 
herum tollen, 
beaufſichtige man in ihrer Kleidung. Die kleine Geſellſchaſt 
liebt es, bis zur Atemloſigkeit zu toben und dann erhitzt 
und leuchend ſich auf den „angenehm kühlen“ Steinſchwellen 
oder Bordſteinen auszuruhen. Die Mutter kann nicht immer 
hinter ihnen drein ſein, um ihnen das zu verbieten. So 
ſorge ſie dafür, daß dieſe plötzliche Abkühlung keinen Scha⸗ 
den anrichtet. Warme Schlüpfer oder ein feſter Trainings⸗ 
anzug ſind für dieſe Zeit angebracht. Kemmt Ende Mai die 
regelmäßige Wärme, dann ſeien die Beine wieder jrei und 
der Semmerwind puſte ungehindert durch luftige Kleidchen. 
Dr. A. B. 
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Brigitte Helm erzählt aus ihrem Leben. „.. als mich 
eines Tages meine Mutter nach Berlin rief. Ahnungslos, 
was mit mir geſchehen ſollte, ſuhr ich mit ihr nach Neu⸗ 
bubelsberg und ſtand mit langen blonden Zöpfen und kurzem 
Matroſenkleid mitten unter geheimnisvollen Kuliſſen und 
Apparaten. Das hatte ich nicht erwartet; aber ſeit „Tu⸗ 
rondot“ war mein Bluthunger erwacht. Nichts konnte grau⸗ 
ſam genug ſein. Ich mußte aus übergroßem Glück jemanden 
umarmen und ſuchte über den Hof nach einem Opfer:.“ 


In dieſer Weiſe ſchildert Brigitte Helm in der Neuen IZ. 


Intereſſantes aus ihrem Leben. Alle Freunde des Films, 
werden dieſe Veröffentlichung gern verfolgen, um Näheres 
über den Lebensweg dieſer berühmten Filmſchauſpielerin 
zu erfahren. — Gleichzeitig bringt die „Neue JZ.“ Mitteil⸗ 


lungen von einem Mitglied der Max Schmidt⸗Expedition, 
über den engl. Forſcher Oberſt Faweett. Einige Aufnah⸗ 
men vervollſtändigen dieſe hochintereſſanten Ausführungen. 


Auch der weitere Inhalt iſt ſo vielſeitig geſtaltet, um jedem 
Leſer eine beſondere Freude zu bringen. Für nur 20 Pfg. 
erhalten die Leſer ſomit ein Bild der Welt, welches auch noch, 


nach Jahren wertvoll iſt. „Neue 3 ift überall erhältlich. 


Soeben erſchien: „Im Mariendom 
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es Ave“, Gedanken über 
die Herrlichkeiten des unendlichen Grußes für Predigt und 
Leſung von Dr. D. Haugg. 96 Seiten, zwei Einſchaltbilder, 
Druck in ſchwarz und rot, künſtleriſcher Amſchlag. Preis: 
kartoniert 1,60 Mk. = 

) Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher ſind durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg). Zielona 11, zu beziehen.“ 
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Ein paar Minuten Mittelalter 
| Von A. Knoll. a 


In den Strafgeſetzen der frühmittelalterlichen Staaten der 
Fronten, Allemannen, Frieſen u. a. war eine Beſtimmung über 


Körperverletzung enthalten, die ſaſt übereinſtimmend ſo lautete: 


Wenn jemand einen Schlag gegen den Kopf oder einen 
anderen Körperteil erhalten hat, derart, daß ein aus der 
Wunde losgelöſtes Knochenſtück einen Schild zum Tönen! 
bringt, wenn es über eine zwölf Fuß breite Straße dagegen 

geworfen wird, jo ſoll ihm der Täter 36 Solidi (Schillinge) 
als Wergeld entrichten j 
Das muß allem Anſchein nach ein ziemlich handfeſtes Ger 
ſchlecht geweſen ſein — oder aber die Beſtimmung hatte den 
Zweck, Prozeſſe über Körperverletzung ſoviel wie möglich zu 
verhindern. : 
’ — 4 
Ueber die Freilaſſung von Sklaven beſtimmte das „Geſetz⸗ 
buch von Pavia“, das war die Geſetzſammlung der Langobar⸗ 
den, folgendes: N B 

Wer feinen ihm als Eigentum gehörigen Sklaven oder 
ſeine Magd freilaſſen will, dem ſoll das nach ſeinem Belieben 
freiſtehen. Wer ihn frei oder freizügig erklären, alſo völlig 
aus ſeiner Schutzherrſchaft Vormundſchaft) entlaſſen will, der 
ſoll wie folgt verfahren: Er ſoll ihn zunächſt einem anderen 
keien Manne überantworten und dieſen zum Bürgen beſtellen. 
der Zweite jo ihn dann in gleicher Weile einem Dritten und 

der Dritte ihn ebenſo einem Vierten überantworten, dieſer 
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Vierte ſoll ihn dann an einen Kreuzweg führen und ihn dert 
vor den Bürgen und Zeugen freilaſſen, indem er ſpricht: „Auf 
jedem dieſer vier Wege haſt du freie Gewalt, nach deinem 
Belieben zu wandeln.“ s 
Nach dem Allgemeinen Landfrieden vom Jahre 1156 hatte 
ein zu Pferde oder mit Wagen Reiſender im Notfalle das 
Recht, von dem am Wege wachſenden Getreide mit ſeinem 
Schwert joviel zu ſchneiden, als er, „im Wege ſtehend“, mit 
feinen Händen erreichen konnte. Im „Sachſenſpiegel“, dem 
erſten Geſetzbuch in deutſcher Sprache, das um 1200 erſchienen 
iſt, war dieſes Recht etwas erweitert. Danach konnte der Rei⸗ 
kende ſeviel ſchneiden, als er „mit einem Beine im Korn 
stehend“, mit ſeinen Händen erreichen konnte. Die mittelalter⸗ 
liche Rechtſprechung legte auf ſelche Unterſcheidungen großes 
Gewicht. Die Mitnahme des durch dieſes „Notrecht“ erlangten 
Getreides war jedoch verboten, das galt als Diebſtahl. 
* 


Ueber eine Bannmeile (Freizone) für jagdbares Wild nd 
den Begriff ſolcher Bannmeile finden wir in den „Monumenta 
boica“ (Bayeriſche Geſchichtsdenkmäler) die nachſtehende, im 
Erzbistum Würzburg gültig geweſene Beſtimmung vom Jahre 
1326: 

Ez ſol auch nyman keyn wilt jagen in ſinem ingange noch 
in ſinem uzgange des ſelben wuldes in der banmyle r 
und daz iſt eynes hornes geſchelle, 
eynes hundes gebelle, 
eines hamers wurf 
und eynes ſchalkes furtz. - 
Im Jahre 1353 erfolgte eine neue Faſſung, die zugleich eine 


beſſere Definition darſtellt, ohne jedoch an der Anwüchſigkeit 


etwas zu ändern. Jetzt hieß es: 
Ez hat auch daz wilt daz reht (Recht), daz ez an nem 
ingange und ſinem usgange ſol haben fryde (Frieden) eyn 


banmyle, - 
er daz iſt eyn hoern jchel, 
enn hund bal, 
eynes hamers wuerf 
und eynes ſchalles fuertz. e 

Aus dieſem Wortlaut ergibt ſich. daß ſich die Geſetzgeber 
der damaligen Zeit recht deutlich und dem Volle verſtändlicher 
ausgedrückt haben, als das heute der Fall iſt, wo ſelbſt Juriſten 
oft genug Mühe haben, das ſegenannte Juriſtendeutſch zu ver⸗ 
ſtehen. 

= * 

Im „Liv.⸗, Eſth.⸗ und Kurländiſchen Urkundenbuch“ befindet 
ſich eine recht anſchauliche Charakteriſtik deutſcher und außer⸗ 
deutſcher ehemaliger Hanſaſtädte, die um das Jahr 1500 herum 
aufgezeichnet worden iſt: 

Lübeck ein Kaufhaus, 

Köln ein Warenhaus, 

Danzig ein Kornhaus, 
Lamburg ein Brauhaus, 
Magdeburg ein Backhaus, 
Roſtock ein Malzhaus, 
Lüneburg ein Salzhaus, 
Stettin ein Fiſchhaus, 
Lalberſtadt ein Frauenhaus, 
Niga ein Hanf⸗ und Butterhaus, 
Neval ein Wachs⸗ und Flachshaus, 
Wisby ein Pech⸗ und Teerhaus. 

Zu der Charakteriſierung von Halberſtadt als „Frauen⸗ 
Haus“ iſt zu ſagen, daß dieſe um ſo ſonderbarer anmutet, als 
Halberſtadt in dieſer Zeit Viſchofsſitz geweſen ift. Aber freilich 
find die Halberſtädter Biſchöfe mehr Streit⸗ und Kampfhähne 
als fromme Tugendwächter geweſen. Vielleicht liegt darin der 
scheinbare Widerſpruch begründet, abgeſehen davon, daß die 
meiſten Kirchenfürſten des Mittelalters nicht allzu prüde hin: 
ſichtlich Wein, Weib und Geſang geweſen ſind. - 


Wie find die Ausſichten der Mentehheit? 


Die moderne Wiſſenſchaft gibt eine optimiſtiſche Antwort. 


Wenn wir die Zukunftsausſichten der Menſchheit mit 
Hilſe der Ergebniſſe der modernſten Wiſſenſchaft kritiſch 
prüfen, kommen wir zu der überraſchenden Feſtſtellung, daß 
die Geſchichte der Menſchheit gerade erſt begonnen hat! 

Die aſtronomiſchen Feſtſtellungen ergeben: Unſere Erde 
hat ſich im Laufe ihrer bisherigen Entwicklung bereits ſoweit 


und die Exiſtenz der Menſchen unmöglich wird. 


abgekühlt, daß ſie faſt ausſchließlich auf die Zufuhr von 
Sonnenwärme angewieſen iſt. Nun ſchleudert die Sonne 
Tag für Tag ſo viel Energie in den Weltraum, daß ſie im 
Verlauf von 24 Stunden nicht weniger als 360 000 Millio⸗ 
nen Tonnen an Gewicht verliert — fie muß alſo im Laufe der 

eit immer kleiner werden und daher immer geringere 
Mengen von Strahlungsenergie auf unſeren Heimatſtern 
ſenden. Irgendwann einmal muß alſo der Zeiapunkt kom⸗ 
men, an dem die Temperatur der Erdoberfläche ſo niedrig 
wird, daß für den Menſchen keine Daſeinsmöglichkeit mehr 
beiteht. . Aus Meſſungen des Strahlungsverluſtes der Sonne 
und durch Vergleiche mit anderen Sternen hat man errechnet, 
daß etwa eine Billion Jahre vergehen werden, bis durch 
das Nachlaſſen der Intenſität der Sonnenſtrahlung die mitt⸗ 
lere Temperatur der Erde um etwa 30 Grad Celſius geſun⸗ 
ken ſein wird. Von da ab wird das Leben auf der Erde 
wohl langſam erlöſchen, denn der erwähnte Temperaturrück⸗ 
gang bedeutet, daß die Flüſſe und Meere für ewig zufrieren 
xi 0 a wir mit 
dem Begriff der einen Billion Jahre, die den Menſchen auf 
Erden noch zur Verfügung ſtehen, nichts anfangen können, 
mag ein Beiſpiel des engliſchen Aſtronoms James Jeans den 
Begriff erläutern: Man lege einen Pfennig und eine Brief⸗ 
marke auf die Spitze einer Säule von etwa zehn Meter 
Höhe. Die Höhe der Säule entſpricht der Zeit, die ſeit der 
Entſtehung der Erde verfloſſen iſt, die Dicke des Pfennigs 
verſinnbildlicht die Zeit, die der Menſch in unziviliſiertem 
Zuſtande auf der Erde gelebt hat und die Dicke der Brief⸗ 
marke entſpricht der bisherigen Dauer unſerer Ziviliſation. 
Wenn wir uns eine Vorſtellung für die der Menſchheit noch 
zur e ſtehende Zeit machen wollen, dann müſſen 
wir eine Briefmarke (ſie entſpricht einer Zeit von etwa 
6000 Jahren!) auf die andere legen — bis wir einen Turm 
errichtet haben, der höher iſt, als der Montblanc! Vom 


Standpunkt der Aſtronomie aus leben wir wirklich alſo 


noch in den erſten Tagen unſerer Geſchichte. 
Die Geologie ſagt uns, daß nach den neueſten For⸗ 
ſchungsergebniſſen das bisherige Alter der Erde auf etwa 


zwei Milliarden Pee zu veranſchaukichen ift und daß da⸗ 
t 


von höchſtens die drei letzten Millionen Jahre für die Exi⸗ 
ſtenz des Lebens in Betracht kommen. In dieſem uns noch 


immer unermeßlich groß erſcheinenden Zeitraum tritt ziem⸗ 


lich ſpät, im vorletzten Erdzeitalter (dem Diluvium), der 
Menſch auf. Wie lange es gedauert hat, bis ſich der Menſch 
aus ſeinen erſten Verkretern zur heutigen Form entwickelte, 
weiß man vorläufig nicht, — vom geologiſchen Geſichtspunkt 
aus hat die Menſchheit „eben erſt“ das Schreiben gelernt, 


denn die Erlernung dieſer Kunſt geht auch bei den älteſten 
Kulturvölkern nur bis wenige Jahrtauſende vor Beginn 


unſerer Zeitrechnung zurück. Vor Beginn dieſer -Hhiſtori⸗ 
ſchen“ Zeit hat der Menſch ſicherlich ſchon mehrere hundert⸗ 
tauſend Jahre auf der Erde gelebt — aber auch das iſt nicht 
viel, wenn wir bedenken, daß es heute noch Lebeweſen gibt, 
die ſchon ſeit Jahrmillionen in kaum reränderter Form auf 
der Erde exiſtieren. Auch vom geologiſchen und biologiſchen 


Standpunkt aus iſt alſo die Menſchheit noch dußerordentlich 
jung, und alles ſpricht dafür, daß die Erde noch unermeßlich 


viel längere Zeiträume hindurch von den Menſchen bewohnt 
werden wird, als die ganze bisherige Geſchichte des Menſchen 
gedauert hat. Es fragt ſich nun, ob die Menſchheit den an 


ſich zur Verfügung ſtehenden Zeitraum von einer Billion 
Jahre wirklich verwerten kann — oder ob ſie vielleicht ſchon 


vorher ausſterben wird, Wir kennen ja zahlreiche Tierarten, 
die im Laufe der Erdgeſchichte ausgeſtorben find, und dieſer 
Vorgang iſt in einigen Fällen noch in unjerer Zeit zu ver⸗ 
folgen. Es iſt aber zu bedenken, daß ſich das Ausſterben 
früherer Tierarten im Rahmen eines ſtändigen Wandels der 
Lebeweſen vollzog, der immer mehr vom einfachen zum kom⸗ 
plizierten Fortſchritt und als wichtigſte Entwicklungsreihe 
ſchließlich zum Menſchen geführt hat. Daß die Natur dieſe 
Gipfelleiſtung, eben den Menſchen, relativ raſch verſchwin⸗ 
den laſſen wird, erſcheint nach dem heutigen Stande unſeres 
Willens unwahrſcheinlich. Eine andere Frage iſt es natür⸗ 


lich, ob der Menſch als ſokcher eine weſentliche Aenderung — 


etwa durch veränderte Klimgeinflüſſe in den ſpäteren Jeit⸗ 
altern der Erdgeſchichte — erfahren wird. Es gibt eine 
ganze Menge von Anhaltspunkten, die darauf hindeuten. 
daß ſeit etwa 20 000 Jahren, die uns von der letzten Eiszeit 
trennen (vielleicht ſogar ſeit dem noch viel längerem Zeit⸗ 
raum der Exiſtenz der Menſchen auf der Erde), keine wirk⸗ 


lich neue Art auf der Erde entſtanden iſt. Wann die letzte 
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wirkliche Artänderung ſich ereignet hat, wiſſen wir nicht, 
und natürlich kann heute niemand ſagen, ob ſich ein derarti⸗ 
ger Vorgang in der ſicherlich noch ſehr langen Zukunft des 
Lebens auf der Erde ereignen wird. Es iſt aber durchaus 
möglich, daß die Entfaltung der Arten bereits abgeſchloſſen 
iſt, und daß der Menſch auch in hunderttauſend Jahren nicht 
viel anders ausſehen wird, als heute. Das würde alſo be— 
deuten, daß die Entwicklung des Lebens in der Bildung des 
Menſchen ihren Höhepunkt erreicht hat und daß nun die eis 
gentliche Geſchichte der Menſchheit erſt beginnt — alſo wieder 
die gleiche Antwort, die uns die Aſtronomie und Geologie 
bereits gegeben hatte. Dr. H. Woltereck. 


Die Schrecken der Tiefe 


Ich habe ſowohl von Eingeborenen als auch von Weißen 
viele Schreckgeſchichten über das Ungeheuer aus der Unterwelt 
des Waſſers gehört: den Kraken 

Mit meinen neunzehn Jahren, meiner eigenen Erfahrung 
Tag für Tag an mancher Muſchelbank, war meine Antwort ſtets 
nur: „Dummes Zeug!“ 

Dann bekam ich meine erſte Lektion über dieſes beſondete 
Geheimnis der Meere. 

Das Waſſer war ziemlich tief, etwa zwanzig Faden. Neben 
mir war nicht gerade ein Loch, aber dech ein offener Raum 
zwiſchen Maſſen von Korallen. Ich bildete mir ein, dort unten 
läge etwas, das einer echten Muſchel verdächtig ähnlich ſah. Ich 
arbeitete mich alſo über die Felsblöcke hinunter in jene flache 
Vertiefung. 

Der Gegenstand, der mich hinzog, ſchien alle meine Erwor⸗ 
tungen zu übertreffen. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben 

And in demſelben Augenblick fühlte ich, wie mich etwas 
ganz leicht am linken Arm berührte. 

Inſtinkt und Schulung unter dem Waſſer retteten mir das 
Leben. Bevor ich noch die leiſeſte Ahnung hatte, was es ſein 
mochte, wirbelte ich wie der Blitz um meine Achſe. riß dis haer⸗ 
ſcharfe Meſſer aus der Scheide am Gürtel und hieb drei⸗ oder 
viermal mit dem vollen Schwung meines Armes in De Rich⸗ 
tung, aus der die Berührung kam. Das Glück war mir bold, ich 
trennte zwei laſſoartige Arme ab, die mich ergriffen hatten; im 
nächſten Augenblick hätte der Krake mich an beiden Armen ge⸗ 
feſſelt und ich wäre hilflos geweſen. 

Während ich zuſchlug und ſpürte, wie die Klinge durch eine 
Maſſe weichen Fleiſches ſchnitt, packten mich zwei weitere Arme, 
jeder um ein Fußgelenk. Ich fühlte einen furchtbaren Ruck am 
Bein und wäre beinahe umgefallen. 


Das alles klingt meledramatiſch, wenn man es unter zivi⸗ 
lierten Umſtänden wiedererzählt. Aber keine Beſchreihung in 
Worten kann meinen Schreck in jenem Augenblick ſchildern. Es 
war ziemlich trüb an jener Stelle, immerhin konnte ich an den 
Felſen vor mir etwas wie eine formloſe Maſſe und wogende, ſich 
lrümmende Arme ſehen, auch einen abgehauenen Stumpf. Da 
wußte ich nur zu gut, daß dies das Ding war, das die ſchauer⸗ 
lichen Geſchichten der Eingeborenen veranlaßt hatte. And ich 
hatte mich darüber luſtig gemacht! Ich ſtellte mir flüchtig vor, 
wie meine Kameraden oben ein zerriſſenes, baumelndes Rel⸗ 
tungstau und einen Luftſchlauch hochzogen, ich malte mir ein 
menſchliches Weſen, nämlich mich ſelbſt. aus, das in dem Nachen 
des entſetzlichen Ungeheuers zappelte. 

Juzwiſchen kämpfte ich wie ein Automat. Jedesmal, wenn 
ich mich bücken und verſuchen wollte, meine Fußgelenke frei⸗ 
zubekommen, zerrte mich die Beſtie jo heftig, daß ich mir wir 
ein kleiner Bub vorkam, der von einem ſtarken Manne herum⸗ 
geſtoßen wird; nur mit der größten Anſtrengung hielt ich land. 

Helm und Bruſtplatte ſchlugen mir hart gegen Kopf und Bruſt. 
Ein Stoß ſchleuderte mich gegen einen Felſen und raubte mir 
den Atem. Die Kraft der Beſtie war schrecklich und erzeugte 
ein Gefühl der Todesangst. Auch die kalte Berechnung, mit der 
ſie meinen Bewegungen zuvorkam und jeden Befreiungsverſuil, 
vereitelte, hatte eine tiefe Wirkung auf die Widerſtands kraft 
meiner Nerven. 1 

Es ging um Leben oder Tod. Körper und Geiſt arbeiteten, 
als ſtänden ſie nicht in Verbindung miteinander: Der Körper 
quälte ſich ab, rang, kämpfte gegen die zerrenden Stränge, ver⸗ 
luchte zu ſchneiden, zu ſtechen, ſich zu befreien; der Geift hin⸗ 
wiederum erwog jorgjältig Möglichkeiten, zog die Einzelheiten 
der Lage in Betracht und mühte ſich um den Entſchluß, ob das 
Notſignal gewagt werden dürfte. 

Das iſt das letzte, wozu ſich der Taucher in der Not ent: 
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ſchließt — zu den vier Zügen, die bedeuten: „Zieht, bis die 
Leine reißt!“ Der Notfall war klar gegeben; aber meine Torge 
war, daß ſich mein Luftſchlauch und das Rettungsſeil an einem 
der vielen Korallenvorſprünge- verwickeln könnten. Geſchah 
das, ſo konnte eine Anſtrengung von oben ſie leicht abſchneiden 
und mich hoffnungslos in einer Spalte eingeklemmt zurück⸗ 
laſſen. Einem Menſchen, der unter Waſſer arbeitet, jind dieſe 
beiden Verbindungslinien im Unterbewußtſein ſtets gegenwär⸗ 
tig; ganz mechaniſch unterläßt man jede Handlung, bevor man 
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Senkrecht: 1. Obſtbehälter, 3. Feinſchmeckerei, 7. Königin 
der Blumen, 8. Ninderart, 10. Fremdwort für gegen .., gegen⸗ 
über, 11. „Alphabet“ im Kindermund, 12. Abkürzung für Aktien⸗ 
geſellſchaft, 13. Bühnentext für Schauspieler, 14. orien sliſcher 
Männername, 16. Stadt und Fluß in Ungarn, 17. warmes 
Getränk. 

Waagerecht: 2. Soviel wie „aljo“, „folglich“, 4 König 
von Aegypten, 5. Zählwert eines Muſikzeichens (Bierfaßchen), 
6. Wächter am Himmelstor (Jünger Jeſu), 9. Strom in Eis 
birien, 10. Flächenmaß, 11. hohe Spielkarte, 12. Laubbaum, 15, 
Birnenſorte, 18. Blumengattung (Mehrzahl), 19. Wandbrelt ür 
Nippes), 20. Muſikvorzeichen, 2. Nahrungsmittel. 
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Auflöſung des Gedankentrainings 
„Sind Sie geſchickt?“ 


N 
ad 


Tie Figur zeigt eine der Löſungen, wie die Dreiecke zu 
zeichnen wären. In die drei freien Dreiecke 8 können die 
außerhalb des Rahmens befindlichen Bälle hineingelegt 
werden. 


* 
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nicht ſicher iſt, daß ſich nichts verwickelt hat. Und ich in meiner 8 ’ 3 ch 
Klemme hatte nur ſehr wenig Ausſicht, jo etwas zu verhindern, B ot en b e ei b 
Unſer ſeltſamer Kampf dauerte fort. Ich ſetzte all meine 1. Dollarnollerungen: 
Kraft ein, um dem Rucken des Tieres zu widerſtehen, ich ber N Privater Kurs Bank Kurs 
mühte mich, noch mehr von den lebenden Feſſeln abzuſchneiden, 6. 4. 1932 21. zu. 89884940 
die mich umſtrickten. (Es ſchienen ſehr viele zu fein, zweimal 2 4 „ „ — 5 
ovie s in Wirklichkeit, fie lagen zuſammengerell n mich . 5 
beruf 25 in Wirklichkeit, fie lagen zuſammengerellt um mich > i ng Ba 00 5905 
5 N 5 5 5 = er „ 8.887 8.90 — 8.9005 
Zur Vermehrung meiner Bedrängnis gerieten meine Ce⸗ 12. 4 ö 8.8825 8.9025 8.9050 
1 5 12 — 1 7 2 2 2 * * 7 „* 882 5.90. 990 
wichte in heftige Schwingung, und ich mußte darauf achten, daß „ 8 8.90 8.9040 
ich meinen Helm aufbehielt; denn ſonſt dringt Luft in Bret und 
hem ur De n N 05 9 2 ö 9 ER 2. Getreidepreiſe pro 100 kg 
Heſenbeine ein und man iſt erledigt. Auf das Abzuasventtl ich Ver esta n e e 
war zu achten, und während des ganzen Kampfes mußte ich nich Weizen 27 50 — 28.00 29.50 30.00 dom Gut 
Kufre 1 0 ch jedem Ruck 5e * zgelenke viede 10 Br N Sr Er x 11. 
et Rn und nach jedem Ruck an den Fußgelenken wiedat e 26.50 — 26.75 28.25 — 28.75 Sammelldg. 
Lichte 5 5 5 Noggen 25.00— 25.25 26.50 — 26.75 einheitl. 
Dann und wann erholte ich mich von der Anſtrengung ba⸗ 9198975 24.25 — 24.50 25.75 26.00 Sammeildg. 
durch, daß ich mich an Rettungsſeil und Luftſchlauch feſthielt. Mahlgerſte 17.50 18.00 19.50 20.00 5 
Nach einer Weile ſchien ſich eine leichte Strömung durchzuſetzen Hafer 5 22.00— 22.50 24.50 25.00 
und etwas von der dickſten Verfärbung wegzuführen. 8 Noggenkleie 14.00 — 14.25 14.25 —14.50 
PPP VOTE EHER ˙ h Weizenkleie 13.25 — 13,50 14.50 — 15.00 
nn - 1 N 0 2 2806 
Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- Rotklee 210.00 230.00 i a E 
gesellschaft m. b. (Sp. z ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ (Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
naktad drukarski, Spölka 2 ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. ſchaften in Polen, Spot. 2 ogr. odo. Lwöw, ul. Choratgczyzua 12.) 


15 2 ar: 5 
zu der am 1. Mai 1932 um 14 Uhr in dee 
| Einladung evang. Schule zuLandestreu stattfindenden 


ordentl. Vollverſammlung 


des Spar- und Darlehenskaſſenvereines für die 
deutſchen Einwohner von Landestreu 


spoldz. 2 nieogr. odpow. w Landestreu, 


Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 2. Ge⸗ 
nehmigung des Reviſionsberichtes. 3. Tätigkeltsbericht. 4. An⸗ 
nahme der Jahresrechnung und Bilanz pro 1931 und Ent⸗ 
lajtung der Funktionäre. 5. Gewinnverwendung. 6. Allfälliges. 

Der Geſchäftsbericht liegt im Kaſſalokal zur Einſicht⸗ 
nahme auf. 85 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack⸗ 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
Landestreu, den 7. Aprii 1832. 


ar NANNTEN Georg Müller mp. Obmann. 
22 T2. — 2 

1 u der am 1. Mai 1932 um 14 Uhr im 

Oollstoffe fürMäntel und Kleider 1 i sonst Einladung Schulhaufe zu Ugartsthat ſtattfindenden 


erteile jeder Dame 


Leina, chiffon, Zephire, Steppdecken, en guten Rat bei ordenkl. Vollverſammlung 


becken, Matratzen, Vorhänge in bester Qualität bei W 7 ß 11 ß des Spar- und Dar ehenskaſſenvereines für die 
E 1 u deutſ en Einwohner von Agartsthal und 


5 Amgebung 
Jede Dame wird erstaunt spöldz. 2 nieogr. odp. w Ugartsthalu, 


2 


Gebauer, Stettin 83. P. lei 5 575 aur e 
RR jung und Genehmigung des Reviſionsberichtes. J Tätig⸗ 
Friedrich-Ebertstraße 105, | feitsbericht. 4. Genehmigung der Jahresrechnung und Bilanz 
Deutschl. (Porto beifügen) | pro 1931 und Enlaſtung der Funktionäre 5. Verluſtdeckung. 


6. Neuwahlen. 7. Allfälliges. Der Geichäftsbericht. liegt im 
9 N N 0 Kaſſalokal zur Einſichtnahme auf. 


Ugartsthal, den 6. April 1932. 
Johann Schneider mp. Obmann. 
. —. ————— ae 
Spar- und Darlehenskaſſenverein für die Deuffchen 
von J. Weigert 
Mit 94 Abbildungen 
nur 4.80 ZI 


in Schönthal und Umgebung 
spödz. z nieogr. odpow, w Schönthalu. 
„Dom Verlagsgeſellſchaft 
Lemberg(Lwöw) Zielona 11 


1 zu der am 1. Mai 1932 um 13 Uhr im 
Einladung Kaſſalokal zu Schönthal ſtattfindenden 
BECHMANNS 


ordenkl. Vollverſammlung 
mit Weltatlas 14.30 Zi 
2 


Tagesordnung: 1. Eröffnung und Prolokollverleſung. 
2. Verleſung und Genehmigung des Reviſionsberichtes. 3. Ge⸗ 
ſchäftsbericht, 4. Genehmigung der Jahresrechnung und Bilanz 

ohne 7 10.60 Z1 

„Dom“ Verlagsgeſellſchaft 

Lemberg (W O Zielong 11 


I 


dagen heir 


Frühjahr/Sommer 1932 
Band II. Kinderkleidung 2.45 ZI 


„Dom“-Verlagsgeselischait 
Lemberg {Lwöw), ulica Zielona Nr. 11 


f 


Czeezowiczkn-Leinen 


ergeben Qualitäts-Wäsche preisgünstig 
bei M. Ewald, Lwöw, Sobieskiego 5 


pro 1931 und Entlaftung_ der Funktionäre. 5. Gewinnver⸗ 
wendung. 6. Neuwahlen. 7. Allfälliges. Die Jahresrechnung 
liegt im Kaſſalokal zur Einſichtnahme auf. 
Schönthal, den 3. April 1932. 
Johann Schneider mp. Obmann. 


Spar- und Darlehenskaſſenverein für die Deutſchen 
der evang. Pfarrgemeinde in Bridigau 
spödz. z nieogr. vdpow, w Brigidau. 


Einladung zu der am 1. Mai 1932 un: 13 Uhr im 


Kaſſalokal zu Brigidan flattfindenden 


ordentl. Bollverfammiung 


Protokollverleſung. . Re⸗ 
s Vorſtandes pre 1831 
ug Jahres technung 


zu der am 1. Mai 1932 um 14 Uhr im 
Einladung Genoſſenſchaftshauſe zu Wieſenbergſtatt⸗ 


findenden 


ordenkl. Vollverſammlung 


des Spar- und Darlehenskaſſenvereines für die 
Deutſchen in Wieſenberg und Umgebung 


spöldz. 2 nieogr. oäpow. w. Wiesenbergu. 


H 0 
Tagesordnung: 1. Erbß nun, une Protokouloetteſang; Ta gesoronung: . Eröff 
2. Verleſung und Genehmigung des Meoiſtonsbetichles. olſtonsbericht, 1 Geſchäfts her 
3. Geſchäftsbericht des Borjtandes und Aufſichts aten 1.66 | 6. Bericht des Wir bistuten, hen 
nehmigung des Rechnungsabſchluſſes pro 1951 uno Eutlaſtung 0 und Bilan; pro! „ut 


19 2 1 ug 4 4 3 7 IN 
der Funktionäre. 5. Gewinnverwendung. 6. Neuwahl och] von Wilhelm Busch |winmnverteiiung ven 


Vorſtandes und Aufſichts rates. 7. Allfälliges. Der Geſchäfts⸗ 1 i 7 Mitgliedsbeiträgeit. 6. At Ter ckef tebericht ltegt 
bericht liegt im Kaſſalokal zur Einſichtnahme aus, geb. mit bunt. Bild. 7:50Z1 zur Einſichtnahme der Mitglieber im Kata! 
Wieſenberg, den 3. April. 102, „Dom Veags-Geseschft Brigidau, den 9. April 1082, 
Eduard Mann mp. Obmann! Lemberg, Zielona 11 Adolf Müller mp. Obmann. 


| Ex 

Vorſahrtsrecht für Arzte⸗Autos 

Ein Arzt⸗Magen mit dem neuen Seiten⸗Schein⸗ N 

werier und dem Wimpel K. V. D. A. Die Kraftfahr⸗ 9955 5 
Vereinigung deutſcher Arzte hat von der Polizei 
d e Verſicherung erhalten, daß ihre Mitglieder bei 


— — N ah are Srählingsarbeit an der after 
ü t Berufspflichten Vorfahrtsrechte Die Winterſtü S Dünen⸗ 
a Pictards Gondel bei der Bergung abgeſtürzt W Se Ya en ro Durch einen Wimper und Kr es lifeehab . lesben daher 
Die Gondel, die der belgische Profeſſor Piccard bei ſeinem Stratoſphärenflug benutzte ſollte einen deſonderen Scheinwerfer der ein rotes Kreuz die Dünen für die Sommerjatjon neu hergerichtet und der 
vom Gurgler Ferner in den kenn ee um im Brüſſeler Univer⸗ zeigt, gefenzeichnet, Samen für das neue Dünengras wird ausgeſtreut. 


BE 


A e Oymnaſtik für unſere Kleinſten 
Ismaurs Diefe Spezlalübung iſt beſonders für die Kräftigung 


— 


; Neuer Weltrekord 


Samburgs Ctraßendahn wirbt Ar Weriehrs-Diiziplin 


Der junge Münchner Student Se ba ſtellte mit 707,3 der Arm⸗ und Beinmuskelatur geeignet. Ein Propaganda⸗Wagen der Hamburger Straßenbahn, der in eindrucksvoller Weiſe 
Pfund im Olympiſchen Dreikampf — beidarmig Drücken, 5 ung der Verkehrs⸗Vorſchriften ermahnt. 


„ Reißen und Stoßen — einen neren Weltrelold für die — — — ra T ee 
Ss u Mitteisgewichtstlaffe auf. 2 ER ER 


2 lan 


Eine Arbeütsloſendemonſtration zu Waſſer 
Die arbeitsloſen Hafenarbeiter Amſterdams führten kürzlich eine eigenartige Demonſtration 


durch: ſie ketteten Rettungsboote aneinander und ließen ſich von einem Motorboot durch 
die Grachten — jo werden die Kanäle genannt, die die Stadt durchziehen — ſchleppen. 


0 


Graf Zeppelin unter Palmen 
Der deutſche Lufttieſe nach ſeiner Landung in Pernambuco, wo er jetzt zum zweiten Male in dieſem 
Jahre gelandet iſt. 


Sterbende Romantik 
der Meere 


Das deutſche Schulſchiff 
ü ber Hehe Eliſabeth 


das ſeit mehrt als 30 Jahren; 
der Ausbildung des See 
mannsnachwuchſes dient 
wird in Hamburg aufgeleg! 
werden, um als feſtfliegendes 
Schiff in den Dienſt de 
Deutſchen Seemannsſchule 
in Finkenwärder geſtellt zu 
werden, Zur Ausbildung au 
See wird man das noch in 
Fahrt befindliche Schulſchiff ie 
„Deutſchland“ . verwenden. 


Heutſchlands modernſtes Zubertuloſe⸗ Sanatorium 


3 wurde in dieſen Tagen bei Marburg an der Lahn feiner Beſtimmung übergeben. Das 
. | von der Landesverſicherungsanſtalt Heſſen⸗Naſſau errichtete Gebäude — eln 160 Meter 

langer zweiltödiger Terraſſenbau mit herrlichem Ausblick auf die bewaldeten Hänge des 

Lahntals — iſt mit den moderniten mediziniſchen Apparaten ausgerichtet und ſtellt das 
— g vollkommenſte Sanatorium in Deutſchland dar. 


n 
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ſchoß gurds Gatt in den N 


Geſpenſt im Nebel 


Novelle von 


Es waren ſchon ein paar warme Tage geweſen, und 
dann war es wieder kühl. Die munteren Dünſte, von der 
Sonne ſchräg aus den naſſen Wieſen, dem Watt und der See 
geſpült, krochen zuſammen und rollten graugelb wie unor⸗ 
deutliche Wulſte Schafwolle über den Prielen. Ein paar 
Fiſcher lagen draußen hinterm „Hundeloch“ und hofften, daß 
ein bißchen Südoſt auffriſchen und es ſichtiger blaſen ſolle. 
Einer aber konnte es nicht abwarten, ging ankerauf und 
ſeilte gegen Mittag los, als das Waſſer hoch war, kam aber 
mit vollem Motor bald zuxück und preite die andern an, ſein 
Junge ſei über Bord gefallen. Da nahmen ſie alle die Bei⸗ 
boote und ſuchten den gangen Tag im dicken, ſtinkigen Nebel 
an den Schlickſändern entlang. Aber ſie fanden die Leiche 
nicht; die Ebbe hatte ſie wohl mit in die See genommen. 

Den Abend klärte es auf, und der Kutter, der das 
Unglück gehabt hatte, ſetzte Segel und rutſchte auf der Flut 
heim nach Friedrichskoog, und ſchon am Morgen ſtand es 
im Marner Blatt: das von dem Ertrunkenen und darunter 
das Inſerat des Schiffers, daß er einen neuen Jungen 
ſuche. Der kam gegen Klock zehn an Bord mit jeiner 
weinenden Mutter, und um elf bei günſtiger Tide 
und prächtig hellem Wetter warf man die Leinen vom Hafen⸗ 
damm los und fuhr wieder davon, um das Geſchäft nicht zu 
unterbrechen und die Inſeratkoſten einzuholen. 

Zu Mittag mußte der Junge Graupen kochen, die „Schee⸗ 
ben Wind“ heißen. Er kochte ſie dem Schiffer zu pamſig, 
und der prophezeite dem armen Bengel handgreiflich nichts 
Gutes für ſeine Seefahrt. Pech klebt an Pech, und ſo hatten 
ſie eben eine Kumme Kaffee 85 Nachſpülen genoſſen, da 
wurde es wieder dieſig und bald ſo dick, daß ſie ihre Pantof⸗ 
feln an den Füßen nicht mehr ſehen konnten und Anker wer⸗ 
fen mußten. Der Schiffer fluchte, klopfte die Pfeife aus und 
haute ſich in die Koje. Er hatte noch Schlaf zugute. 

Der Junge mußte oben bleiben. Weitere Mannſchaft 
war ja nicht an Bord. Er hatte ſtrenge Weiſung, ſeinen 
Käptn nicht vor anſtändiger Sicht zu wecken, und hatte 
zweierlei zu tun. Erſtens mußte er alle Minuten mit einem 
alten Belegnagel an eine roſtige Eiſenplatte klopfen, die frei 
am Backſtag hing und einen durchdringenden Ton angab; 
das war das Warnungsſignal für andere Boote, um einen 
Zuſammenſtoß zu vermeiden. Zweitens ſollte er ab und zu 
an die Ankerkette einen Faden weiter ausſtecken, um bei dem 
ablaufenden Waſſer den Kutter im Strom zu halten. Er 
tat beides mit zitterndem Eifer. Es war nur ein ſchmäch⸗ 
tiger Knabe, friſch von der Konfirmation, und hatte nicht 
Schuſter werden wollen wie ſein Vater, ſondern Seemann. 
Er hatte immer von der hübſchen blauen See geträumt mit 
Wogenkämmen weiß wie Milchſchaum. Nun war da dieſer 
alte huſtige Drecknebel. Dahinter lag wahrſcheinlich die Inſel 
Triſchen und ein bißchen weiter längs England und noch ein 
bißchen weiter Amerika. Dahin wollte er auskneifen und 
was werden und Dollars nach Haus ſchicken. Anderen Leu⸗ 
ten das Leder verſohlen, das wollte er nicht. Er ſteckte 
lieber Neibig Kette aus. Der Schiffer hatte ihn vermöbelt 
wegen der albernen Graupen; das ſollte fernerhin nicht mehr 
nötig ſein. Auf einmal war die Kette zu Ende und der 
Krampen, der ihr letztes Glied am Spill feſthielt, war mäch⸗ 
tig dünn geſchliffen; knuks, brach er ab, als hätte der Teufel 
. Finger daran gemeße Die Kette rauſchte aus und 

) ebel und i ö 

Es war geradezu, als habe jemand mit Gewalt daran geriſ⸗ 
ſen. Er mußte an den Ertrunkenen denken, als habe der 
ſich wieder an Bord ziehen wollen, um ihn von ſeinem Platz 
zu ſtoßen. Er nahm ſich zuſammen, längſt mußte wieder eine 
Minute um ſein. Der Kutter aber dachte gar nicht daran, 
ſtillzuliegen. Sachte, den würde man ſchon wiederkriegen. 
Er pekte mit dem Haken ins Waſſer, das man nur fühlen 
und hören konnte, das man aber nicht ſah. Es war zu tief, 
man hätte ins Boot müſſen, aber dazu war jetzt keine Zeit 
wegen des Nebelſignals. Auch fürchtete er, plötzlich einen 
Leichnam herauszuangeln. Den Schiffer zu wecken, wagte 
er nicht; ſein Geſicht brannte noch von den Maulſchellen. — 
Außerdem war die Luft noch immer dick wie ein Sack. 

Der Kutter aber dachte gar nicht daran, ſtillzulegen. — 
Sachte, ſachte ſchob er ſich mit der ſtarken Ebbſtrömung von 
dannen, an Triſchen vorbei und durch das Falſche Tief, mit 
der Flutwelle die Nordpiepen wieder hinauf gen Büſum ind 
bei Tertius⸗Sand lief er auf und blieb ſitzen. 

Der Junge merkte nichts von der Fahrt. Wie eine grau⸗ 
verſtaubte Käſeglocke war die Welt über ihn geſtülpt. Manch⸗ 
mal brachen Vögel durch den Dampf, erſchreckten ihn, riefen 
ſchrill und verſchwanden wie weiße Fäden in Tuch. Auch 
ſah er einen Augenblick lang Rümpfe und Maſten der an⸗ 
kernden Flotte; ſie glitten vorbei, rieſenhaft unter der Lupe 
des Nebels, glatter Spuk mit Kurs auf Friedrichskoog, wo 
er zu Hauſe war und es ſchön warm und gemütlich hätte 


und war weg. 


Hans Leip. 
haben können auf einem runden Schuſterſchemel. Danach 
vernahm er die Heulboje, die vor Buſchſand liegt; es klang 
grauſig wie jammernde Hilferufe. Er ſagte ſich, das könne 
der Ertrunkene nicht ſein; vielleicht waren es Seehunde, 
vielleicht auch eine Heulboje, und wenn es ein Menſch war 
— helfen konnte da doch niemand in dieſem verfluchten Ne⸗ 
bel. Er hatte den Jungen, der geſtern ertrunken war, gut 
gekannt. Sie waren aus derſelben Klaſſe, und der andere 
hatte gleich Seemann werden dürfen, er aber erſt auf das 
Inſerat hin. Der andere war ziemlich dumm in der Schule 
geweſen, und er hatte oft über ſeine dummen Antworten ge: 
lacht. Vielleicht war es Unrecht geweſen, zu lachen. Aber 
nun war es zu ſpät, abzubitten, und daß etwa einer ſich noch 
im Tode rächen könne, das durfte ein vernüftiger Menſch 
ſich nicht einbilden. Seine hübſchen nüchternen Ueberlegun⸗ 
gen, eines ſeebefahrenen Mannes würdig, nützten aber nichts. 
Er war ja noch ſo klein, eben vierzehn, und ſtand ſchließlich 
da und klammerte ſich ans Stag, halbtot vor Angſt, und der 
Minutenabſtand wurde immer kürzer, während er mit dem 
großen ſchwarzen Eiſennagel auf die Signalplatte hämmerte. 
„Ich bitte dir ab, ich bitte dir ab!“ wimmerte er dabei. 
Endlich war die Boje weit achteraus, ihr Seufzen ver⸗ 
wehte, man hörte nichts mehr. Der Junge atmete auf. „Er 
hat mir vergeben!“ ſagte er und faltete für eine Minute 
Signalpauſe die mageren Hände. Wie ein himmliſches 
Zeichen ſah er jetzt auch die Sonne; ſie ſtand ſchon reichlich 
tief und hing wie eine Blaſe Schmalz im Nordſeequalm, 
an der glaſig verſchwimmenden Klüverſpitze. Nun 
mochte kommen, was wollte; mochte der Schiffer ihm das 
Fell verbläuen, er wollte es freudig als Buße hinnehmen. 
Die Luft wurde dünner, das Waſſer riſpelte lebhafter, in 
Süd erblitzte ein Strich ſilberner See. — f 
„Jetzt wecke ich ihn!“ ſchluckte er gefaßt. Doch kaum hatte 
er den Schritt angeſetzt in Richtung Logisluke, da fuhr er 
wieder zuſammen. Wieder hatte er das entſetzliche Jammern 
vernommen. Es iſt beſtimmt eine Heulboje!“ ſagte er tapfer 
u ſich. Er war vor Erſchöpfung ein wenig abgeſtumpft, „um 
mfallen müde, auch hungrig und ganz durchfeuchtet von 
Nebel und Schweiß. Aber klang es denn nicht wirklich die 
ein weinerlich⸗menſchliches „Hilfe! Hilfe?“ Er ſchleppte ſich 
ans Signal zurück, trommelte wie beſeſſen darauf los, um 
N i 0 0 


den Schabernack zu übertönen. Und ſiehe da, gerade als ſein 
Arm erlahmte, war alles wieder ſtill. Da lächelte er; ein 
Gefühl von Triumph ſchlich ihn an, genau wie in der Schule, 
wenn der andere einen richtigen Blödſinn verzapft und er 
dann mit ſeiner Antwort ihn gänzlich zugedeckt hatte. Aber 
auf einmal wurden ſeine Augen ſtier wie Fiſchaugen, jein« 
Füße verſazten den Dienſt. Auf der anderen Seite, woher 
das Gejammer gekommen war, bewegte ſich plötzlich eine un 
geheure Geſtalt im Nebel und kam auf das Schiff zu und 
wandelte über das Waſſer und ſah dem Ertrunkenen ähnlich 
und kam näher, taumelnd, ſchlenkernd, wie der Tod, den er 
einmal in einer Kaſperbude auf dem Jahrmarkt geſehen 
hatte. Da wußte er, was ſeine Mutter gemeint hatte, als ſie 
weinte und jagte: „Op See, dor is de Dod!“ Er wich zurüd;, 
kein Schrei brach aus ſeiner Kehle, ſeine Hacken ſtießen rück⸗ 
lings an die niedrige Bordſchanze, er ſchlug hintenüber, und 
obwohl das Waſſer nur flach war, regte er kein Glied or 
Entſetzen und ertrank, und Nebel und See deckten ihn zu. 


Von der anderen Seite kam das Geſpenſt und ſchrumpfte 
zuſammen und ſchlotterte über den platten Tertius⸗Sand: ein 
armer, klappernder Knabe, derſelbe, der am Tag vorher auf 
den glitſchrigen Planken ausgerutſcht und über Bord gefallen 
war. Er hatte ſich an einem treibenden Fiſchkorb gehalten. 
Die Strömung hatte ihn denſelben Weg geführt wie den 
Kutter, bis Tertius⸗Sand, wo er Grund gefühlt hatte und 
nun dalag lange Zeit. Dann hatte er ſich geſammelt, war 
bis zur Baake gekrochen und hatte Kraft gefunden, hinauf: 
zugelangen und vom Zwieback und Waſſer zu genießen in der 
Hütte für e Dadurch war er erhalten geblie⸗ 
ben, bis er die Signale hatte läuten hören; da war er dem 
Klang nach getorkelt und wie in einem Wunder wieder an 
ſeinen alten Kutter gelangt. — Als der Schiffer endlich aus⸗ 
geſchlafen hatte und an Deck kam, ſaß jener Junge, den er in 
der Frühe als geblieben gemeldet hatte, und anfangs glauhte 
er auch an ein Geſpenſt. Dann aber machte er ſeinem In⸗ 
grimm Luft, er könne keine zwei Jungen an Bord gebran« 
chen, und das Geld für das Inſerat ſei gänzlich weggeſchmiſ⸗ 
ſen. Als jedoch der andere Junge nicht aufzufinden war, 
beruhigte er ſich einigermaßen, was allerdings nur von 
kurzer Dauer war, da ihm der Standort des Schiffes ſamt 
dem Verluſt des Ankers nebſt Kette nicht verborgen bleiben 
konnte. Das Jackvoll, das dem anderen zugedacht war, be⸗ 
zog nun der Wiederkehrer, und der ließ es geduldig über ſich 
ergehen, weil es immerhin zu ſeiner Erwärmung beitrug, 
und weil das Leben doch beſſer iſt, als der Tod. 


Ein ausſichtsloſer Kampf 


Seit Wochen beobachtete ich einen zähen, ſtillen Kampf, 
den ein altes, ſchwaches Menſchenkind gegen das moderne 
Zeitalter führt. Hartnäckig, mit eiſerner Verbiſſenheit wird 
gekämpft, aber wie die Schlacht über kurz oder lang aus⸗ 
gehen wird, darüber beſteht kein Zweifel: das Menſchlein 
wird unterliegen, es wird an Entkräftung eingehen. Der 
Sieg der modernen techniſchen Zeit iſt nicht aufzuhalten. 

Jeden Abend, wenn die erſte Dunkelheit anbricht, wenn 
die erſten künſtlichen Lichter aufgehen, ſchleicht, ſchlurft ein 
ſchütteres, weißhaariges Männlein durch die Straßen einem 
beſtimmten Ziele zu. Der Alte iſt ſchäbig, aber äußerſt 
ſauber und korrekt gekleidet. Sein Geſicht iſt zerknittert, 
verfallen. Die Augen blicken trübe und demütig. Der Gang 
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trippelt er eilig, haſtend ! t er langſam, wie 
nachdenklich, Fuß vor a Die ganze Geitalt iſt zierlich und 
klein. Der Kopf ruht tief zwiſchen den vorgebeugten 
Schultern. Der zahnloſe Mund des Alten ſcheint ſtändig 
Selbſtgeſpräche zu murmeln. Auffallend an dem Greis ſind 
ſeine Hände, ſchmale, langfingerige, weiße Hände, die manch⸗ 
mal fahrig in der Luft geſtikulieren. 

Immer zur gleichen Stunde verſchwindet der Alte in 
einem kleinen verſchwiegenen Lokal, das in einer Neben⸗ 
ſtraße liegt und ſich nicht des allerbeſten Rufes erfreut. 
Dieſes Lokal hat ſchon lange, ſehr lange ſeine Glanzzeit 
überſchritten. Früher ging es dort tagein, us hoch her. 
Gläſerklingen und Weiberlachen ſchallte Nacht für Nacht auf 
die Straße und manch ein Skandälchen, das die Stadt be⸗ 
wegte, nahm hier ſeinen en Die allgemeine wirt⸗ 
ſchaftliche Not, vielleicht polizeiliche Maßnahmen haben 
das Lokal ſtill gemacht. 

In dieſem Lokal hat der alte Mann achtzehn Jahre lang 
das Amt des Geräuſchemachers, alſo des — Klavierſpielers 
verſehen. Nacht für Nacht hat er hier auf einem alten 
Klavier ſich muſikaliſch ausgelebt. Seine Hoffnungen hat er 
hier zu Grabe getragen, denn in jungen Jahren erſehnte er 
etwas anderes als Klavierſpieler in einem Bumslokal zu 
werden. Seine muſikaliſchen Fähigkeiten waren (und ſind) 
nicht unbeachtlich, aber ſein Höhenflug in die Kunſt wurde 
an irgendeiner Ecke unterbrochen und er landete verbittert 


Rückkehr 


Er ſtand am Kanal. Er war müde. Das Waſſer lockte. 
Die Nacht war dunkel. Niemand ſah zu. Noch einmal 
wandte er den Blick zum Himmel. Sein Geſicht war kalt, 
ernſt, feierlich. Manches fiel ihm noch ein. Die Wäſche war 
nicht abgeholt. Der Schuſter hatte noch ein Paar Schuhe 
zum Beſohlen da. Im Zigarrengeſchäft an der Ecke waren 
ute letzten zehn Damen noch 5 bezahlen. Nichtige Dinge. 
Der Mann lächelte verächtlich. Andere Geſchehniſſe fielen ihm 
noch ein. Erinnerungen tauchten auf. Menſchen gingen im 
Geiſte an ihm vorüber. Manche winkten. Manche ſagten: 
„Das habe ich geahnt. So mußte es kommen!“ Manche 
meinten. Sein Geſicht wurde immer ernſter, entſchloſſener. 
Er wandte ſich zum Geländer. Seine Lippen bewegten ſich; 
eine lautloſe Sprache war es, ein Zucken nur, dann — 

Jemand war von der anderen Seite in den Kanal ge⸗ 
ſprungen. Ein Menſch war ihm zuvorgekommen. Einer aus 
dem ſtillen Heere der Müden, Verzweifelten. Einer wie er. 

Der Mann am Geländer hatte die Augen weit aufgeriſ⸗ 
en und ſtarrte in den Kanal. Ein Menſch ertrank Wollte er 
ertrinken. Und er hier oben rührte keinen Finger. Er hatte 
ſelbſt geſehen, wie ſich der Mann vom Geländer in den Kanal 
ſchwang. Rings um ihn rauſchte die große Stadt. Die 
Sterne hingen wie Lichter an einer großen Zirkuskuppel. Es 
war die erhabenſte Minute ſeines Lebens. Der Tod kam 
langſam auf ihn zu, wie in einem Kahn aus dem Dunkel. 

Plötzlich aber ſchrie der Mann im Waſſer laut um Hilfe. 
Er hatte ſich doch anders beſonnen. Wollte leben! Leben! 

Der Mann am Ufer lächelte wieder verächtlich, wie vor⸗ 
hin bei dem Gedanken an nicht abgeholte Wäſche und Schuhe. 
Dann ſprang er in den Kanal, um den anderen zu retten. 


Sein eigenes Schickſal war im Augenblick ausgelöiht. 
Sie kamen beide ans Ufer, ſtiegen mit triefenden Kleidern 
die Kaitreppe hinauf, ſahen ſich oben an. 

„Wie ſoll ich Ihnen danken? Sie haben Ihr Leben 
für mich aufs Spie hier rief der Gerettete. Er ſah in 
den Kanal zurück und ſchien noch einmal das Grauen der 
letzten Minute zu erleben. Heftig ſchüttelte er ſeinem 
Retter die Hand. „Mein Leben iſt eigentlich nicht mehr viel 
wert. Und doch danke ich Ihnen. Wiſſen Sie, wohin ich 
jetzt gehen werde? Zur nächſten Polizeiwache! Ich habe. 
Seine Stimme wurde leiſer. „J abe nämlich Geld un⸗ 
terſchlagen. Aus Furcht vor der Strafe, vor der Schaade, 
bin ich in den Kanal geſprungen.“ — 

Ein großes Staunen war im Geſichte des anderen. 
weiß, Sie wundern ſich,“ ſagte der Gerettete., Wenn 
man ſechs Monate zu erwarten hat, ſchreit man im Waſſer 
nicht mehr um Hilfe. Und doch: erſt da unten kam mir die 
Erkenntnis: ich muß leben. Ich muß neu anfangen. Sagen 
Sie, hielten Sie mich für feige als ich da unten ſchrie?“ 

„Vielleicht!“ erwiderte der andere wortkarg. 

„Leben Sie wohl!“ verabſchiedete ſich jetzt der Mann, 
der ſich der Polizei ſtellen wollte. Der andere blieb nach⸗ 
denklich zurück. Dann lief er plötzlich dem Manne nach. — 
„Verzeihung, ich wollte Ihnen nur — jagen...“ — er ſtot⸗ 
terte —, „ich halte Sie nicht für feige ..“ 

Ein Lächeln gig über das Geſicht des Mannes. Ihre 
Hände lagen noch einmal ineinander. Dann trennten ſie 
ſich. Der eine ging, um ein neues Leben anzufangen, ins 
Gefängnis. Der andere, erſchüttert, ging ins Leben zu ruck, 
um daran zu glauben — — — 
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| brütete er Rache. 


und vergrämt an jenem verſtimmten Klavier. Jahrelang 
hat er gegen ſein troſtloſes Leben, ſeinen jämmerlichen 
Wirkungskreis, rebelliert, er wollte immer wieder heraus, 
aber mit zunehmendem Alter wurden ſolche Ausſichten 
ſchlechter und ſchlechter und ſchließlich reſignierte der Greis. 
Er hatte Brot und Lohn und außerhalb der Dienſtzeit war 
er ein freier Menſch und konnte ſich ſeiner Kunſt völlig 
hingeben. 

Wenn der Alte abends im Bierdunſt und Tabaksqualm 
ſein Klavier behämmerte, ſo geſchah es mechaniſch und 
geiſtesabweſend, denn die ewigen Gaſſenhauer und Schlager 
waren ihm in ſeiner empfindſamen Muſikerſeele tief zu⸗ 
wider. Sein Publikum war nicht anſpruchsvoll. Es ver⸗ 
ik nannte. Ii 


vorbeigegriffene Note, auf eine verſtimmte Saite kam es 
nicht an. Manchmal, in vorgerückter Stunde, wenn der 
Alkohol ſeine Wirkung getan hatte, konnte es geſchehen, daz 
der Alte ſich zuſammenriß und mit leuchtenden Augen den 
Beſoffenen ein klaſſiſches Repertoir in die Bums legte, ohne 
daß ſeine Zuhörer es merkten. Den Beifall, den man ihm 
dann ebenſo wie nach einem Gaſſenhauer zollte, nahm er 
mit hängenden Mundwinkeln entgegen. 1 

Achtzehn Jahre lang hat der Alte dieſes Leben geführt. 
Achtzehn Jahre lang hatte er keine Nahrungsſorgen, denn 
der karge Muſikantenlohn genügte für ſeine anſpruchsloſe 
Lebenshaltung. 

Aber dann kam die große Umwälzung: Radio, Lautſprecher. 
Der Wirt des Lokales glaubte, bei nachlaſſendem Amſaß 
ſeinen Gäſten Neuzeitliches, Modernes bieten zu müſſen und 
ſchaffte eine hypermoderne Lautſprecheranlage, kombiniert 
mit Konſervenmuſik in Form eines rieſigen Grammophons, an. 

Der alte Muſiker wurde entlaſſen. Knall und Fall. 
Eines Tages jtand er auf der Straße. Völlig verdattert. 
Zunächſt wollte er ſeinem alten Leben gewaltſam ein Ende 
machen, doch ein zäher Lebenswille ſiegte. Er ſuchte lange 
nach einer neuen Beſchäftigung, aber wer ſtellt einen alten, 
weißhaarigen, müden Muſiker ein? 

Als er die Augſichtsloſigkeit der Arbeitsſuche erkannte, 
An wem? Am Radio! 

Und nun ſchleicht der alte Mann jeden Abend in das 
Lokal, das ihm achtzehn Jahre lang Brot und Arbeit ge⸗ 
währte. Still und beſcheiden ſetzt er ſich in eine Ecke und 
trinkt ein kleines Glas Bier. Nur ſeine alten Augen huſchen 
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ſtreifen ab und zu die elegante Radioanlage. 
Und wenn es plötzlich: „Achtung! Achtung!“ aus dem 


8 
den lauter, je bejjer, 8 
e Mandere war Nebenſache, auf eine“ 


. 


55 


4 
u 
. 


0 


25 
1 1 


* 
A 


Trichter erſchallt, dann verzieht ſich grämlich der Mund des 


Alten. Und wenn eine muntere Meile aus dem Kalten 
erſchallt, dann ſchleicht der Alte zu dem alten Klavier, das 
wegen Unverkäuflichkeit immer nach in der Ecke verſtaubt, 
ſetzt ſich auf den knarrenden Stuhl und hämmert auf die 
gelben Taſten ein. Seine ganze Kunſt, ſein ganzes routinier⸗ 
tes Können legt er in ſein Spiel und es entſteht ein wilder 
Krach, wenn ſo Klavier und Radio um das lautere Vorrecht 
kämpfen. ö 
Die Angeſtellten des Lokals lennen den komiſchen Alten 
und manche haben Mitleid mit ſeinem Sparren. Und in 
kann es geſchehen — wenn keine Gäſte im Lokal ſind —, 
daß jemand leiſe an die Radicanlage ſchleicht und ſie ab⸗ 
ſtellt. Dann blitzt das Auge des Alten und Triumph ver⸗ 
zerrt ſeine Züge: Er hat geſiegt! Sein Klavierſpiel hat den 
Lautſprecher außer Gefecht geſetzt. Aber manchmal muß 
man ihn auch vom Klavier vertreiben, denn kein Gaſt kann 
das Doppelkonzert vertragen. Dann fällt der Alte ganz zu⸗ 
ſammen, Tränen glänzen in den Augen und müde gebrochen 
wankt er aus dem Lokal. Er iſt unterlegen. Das Radio 
hat geient! £ 
m anderen Tage ijt der Alte wieder da und paßt wie 
ein Luchs auf, um erneut den Kampf der Geräuſche zu be⸗ 
ginnen 
Aber eines Tages wird er nicht mehr kommen. Man 
wird ihn hinauskarren, dorthin, wo es keine Muſik, außer 
dem Nagen der Würmer, gibt. An dem Tage wird das 
Radio endgültig den Sieg davontragen. Bartolus. 
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